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BUtn, Mä einem JtAi^e, k^trejftiiä df* fig^Bfkf 7>fr^(orf[i^ 

3chrifl; Per 8pon)ieupitc)ie 3iirrp^|i^- iind Snccetr 
noBtilreil iti^ttclieii Pniern iip4 Bfiden ; ist ont^r 4eD Sehrlft 
ten, ifßhhe 9^ 4ie nepe^ten Anspriicb? ^ai^rns aq Bestand* 
fSkeÜp Qrofsh^r^ogttipm ^rfobifn^i) 9}n4 « wo aicil 

die TOreflgliclMie, 4o€|| eis# 4er ersten Klatser AI» Verfasser 
dteKT Schrift irM «llgeveiii 4er gelelirte Pe«tt^ Piiblifjist , 
der Qerr Staetaretli fUWier * gequept, IM ao wie 4er ganae 
Inbalt 4er Schrift aof 4aes^ Verftsa^ hin4ei|tet, so irir4 eneli 
dieae Ntdii^t o4^ Yemitttbi9Dg durch 4if Arl 4«? Deratel- 
loBgi Ol» P. 4iireh 4ie lat^iacben |(ai|atwertf , mit wcidieii 
der Tfr^Mler« lUMsh Art 4er gnten alten Sdiiüei mebrere Rechts. 
begvjlR» beseicbnel,) luir Genüge heitf^tiget A uf jeden Fall 
iMua der ^Anheng« nur yon diesem fifchriftsteller herrüh« 
ren. Oeiro er mhiit% Ane^ot#, weMp« ^^ Ihm kPf 

Die ersten drei Abaehnftle 4er Terlif j^enjen Schrift (8. t 
— 480 enthalten den Stati|t eentrOTerpiae. In dem Tiertea and 
letstep Ahechnjtte (9«4Q-^I^*) werden die Ansprüche« wcl? 
ehe Baiern an Baden wegen der Grafschaft Spon|ieim inacht, 
— da ihnen die Aaaiebl Htun Grunde liegt, 4a& 4en jtm i(ar| 
Friedrich, Grofsherssogc yon Baden, in der zweiten Ehe er* 
zeugten Söhnen die ^Eigenschaft standesinafsig erzeugter Söhne 
nicht zukomme, — > aus dem Gesichtspunlite 1) der Standes* 
Ungleichheit und 2) der moi f^^nnatischen Eigenschaft der ??wei- 
ten Ehe des GH. Karl Friedrich von Baden betrachtet. Das 
Besultat der Untersuchung ist schlechthin zu Gunsten Badens. 
(Der Anhang hetriffl die s. g. Badensche TerritorialFrage d« h 
die Ansprüche, welche Baiern an den mit dem GV^, Badei} 
▼ereinigten Theil der Pfalz, zu Folge des zu Bied am 8. OMr 
181 3. abgeschlossenen Vertrages, so wie ^u ^Qlge späterer mit 
den gegen Frankreich verhnndenen Eiirojpäisclien Mächt^P ge* 
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pilogenen Unterhandlungen, machte. Da jedoch der Inhalt 
dieses Anhanges mit der Hauptfrage, dem Streite wegen der 
Grafschaft Sponheim, nur in einer mittelbaren oder enti'ern- 
teren Verbindung steht, so wird von dem Inhalte dieses An- 
hanges in der Folge nur gelegentlich die Rede seyn. Aber nicht 
Yerschweigen kann und will Ree. sein Bedauern, dafs der Herr 
Vf. in diesem Anhange theils ein vertrauliches Gespräch, das 
er mit dem letztrerstorbenen Grofsherzoge von Baden in dem 
Jahre i8iö. liatte, theib Nadiricbten , welche einige Baden- 
scVe StaaUmänner in Schatten stellen , durch den Urncli be- 
Itannt gemacht hat. Wie konnte er es doch Ton sich erhalten « 
AenCserongen eines Fürsten, welche offenbar im Yertranen 
gegen ihn geschahen, för geeignet sar PoblidtSt sa erachten? 
Staatsmänner zu beschuldigen, welche durch ihreDienstpilich« 
ten oder durch ihre Dienstverhältnisse Verhindert seyn müssen, 
sich SU vertheidigen ? Ohnehin waren die 2«eiten, Ton wel« 
eben derYf. spridit, sorgliche und eilige Zeiten. Wie konnte 
lÜberdiels der Herr Yf. den Schein oder den Yerdacht nicht 
scheuen, daGi er, obwohl ein Yertheidiger der Bechte des 
Hauses Baden ^ dennoch der Yergangenheit nicht freundlich 
gedeiihe?) 

Anstatt nun der Schrift des Herrn Yi* Schritt vor Schritt, 
berichtend oder ergansend, zu folgen, wird der Torliegende 
Aufsats die in Frage stehenden Ansprüche Baierns an und für 
aich zu prüfen rersuchen d i. nach einer mdglichst zusammen- 
gedrängten Darstellung der Thatsachen^ welche dem Streite 
zum Grunde liegen, und nach vorgä'ngiger Bestimmung der 
Streitfragen die Gründe für und wider die Ansprüche Baiems 
in möglichster Yollständigheit und in derjenigen Ordnung 
anfuhren, welche mit dem inneren Zusammenbange dieser 
Gründe am besten übereinzustimmen schien. Jedoch nur von 
ihrer rechtlichen Seite werden diese Ansprüche in Be- . 
trachtung gezogen werden, so verführerisch auch die politi- 
sche Seite der Sache ist, z. B. die Frage, ob der Plan, wel- 
chen Baiern Terfolgt, in dem wahren und bleibenden Interesse 
eines Staates sey, welcher in Fällen, die wenigstens im Reiche 
der MoglichUeiten liegen, zu einer so erhabenen Stellung he^ 
rufen seyn honnte. Yergl. Manuskript aus Süddeutschland. 
Herausg, von Georg Erichson. (v. Aretin.) Lond. 1830. 8« 

/ 

Thatsachen. 

Da« Geschlecht der Grafen von Sponheim, allen Nachrich- 
ten nach, ein ultdeiitscbes Djnastengeschlecht , bestand seit 
der Mitte des iSlen Jahrhunderts aus zwei Linien. Die eine 
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Ton dieien Linien, die Steriienbnrger, beuft diebiiiitereGf«& 
tobaft mit dem Schlotie Starbenbarg, die andere , die Crena» 
nacber, die vordere Graft^bäft mit demScMoiae saCrenenacb. 
, (Dif Nabmen: biiitere, vordere Graftcbaft, entstanden jedoieb 
erat später Beide Grafsdiaften bestanden ans mebreren 
reicbsonmittelbareRBesitEangen; beide acbeinen den Nabmen: 
Graftcbaften , nnr von der Gescblecbtswürde der Besitser er» 
baUen isa baben. Zar Reicbsatandacbaft vraren die Grafen 
von Sponheim nie gelangt) 

Die Creuznacher Linie erlosch im Mannsstamme im Jahre 
i4i5> mit Simon IV. Seine Erbtochter Elisabeth , kinderlose 
Wittwe des pfalzgräflichen Prinzen Ruprecht, hinterlieia l>ei 
ihrem im J. il^ij- erFolgten Ableben vier Fünftheile der vor» 
dern Grafschaft dem Grafen Johann lY. von der Starhenbarger 
Linie* Das übrige Fünftheil hatte aie^ mit Johanns Einwilli- 
gung, im Jahre 141 6* ihrem Schwager, dem Cburiürsten von 
der Pfalz, Ludwig III., mittelst einer Schenkung zugewendet 
(Dieses Fünftheil, welcbea in der Folge bei dem Haoae Pfaia 
blieb , kommt hier weiter nicht in Betrachtung.) 

Auch der nur genannte Graf Johann IV., welcher die 
ganze hintere Grafschafit und jene yier Fünflheile der vordereo 
Grafschaft besafs, starb (den 13. Oluober i f\3j^ kinderlos, 
Kr war der Letzte des Mannsstammes des gesaminten Sponhei- 
mischen Grafengeschlechts. Zu Folge der von dem Grafen 
Johann getroffenen Verfügungen fiel nach dessen Absterben 
die Grafschaft zur Hälfte an den Markgrafen Bernhard l. von 
Baden und zur Hälfte an den Grafen Friedrich III. von Vel- 
denz. Beide waren mit dem Grafen Johann durch die Schwe- 
stern seines Vaters verwandt. Se. Majestät der jetzt regierende 
König von Baiern und Se. Königliche Hoheit der jetzt regie- 
rende Grofsher zog von Baden sind Nachkommen dieser Vaters- 
schwestern des Grafen Johann IV. von Sponheim. 

Schon bei Lebzeiten des Grafen Johann waren über die 
Nachfolge in die Grafschaft Sponheim Streitigkeiten zwischen 
dem Markgrafen Bernhard I. von Baden und dem Grai'en Frie- 
drich III. von Veldenz über die Nachfolge in die Grafschaft 
Sponheim entstanden. Um diese Streitigkeiten zu schlichten 
und. nm ähnlichen Zwistigkeiten vorzubeugen , bestimmte der 
Graf Johann IV. die Snccessionsordnnng mittetet einer feier« 
lieben Urkunde, welche« asa Bainhetm im Unterelsafa (den 19^ 
Mir« 1425.) ansgefertiget , den Nabmen des Bainbeimer 
Ents^heidea f^brL Die Urhnnde hat die Form einea Erb- 
vertrages. Dieser Vertrag wnrde von dem Markgrafen von 
Beden nnd von dem Grafen von YeldenB besobworen. Er ist 
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lttM)ii jtkM itoA eis die Maebkeniiiieii Beider, tko derauM« 
Bdeni titid Baden, verpflichlendet Haut- oder Staatageteta. 
ClMi» tJirklinde ist ab^drackt Sa Mi8pfliA*a hiatoria Zariago- 

Badl^näis. T. TL p. 144 fiT.) 

t)er Inhalt dieser Urkunde, in so fem derselbe in die vor- * 
liegende Rechuiache einschlagt, iai folgender: Nach dem hin* 
derlosen Ablebea des Grafen JoliaBaTOB Sponheim sollen seine 

' Mdea (oben genaoaten) Vettern , von Baden luid tob Yel» 
deaa, ia seine gesammten Sponheimiscbea Besitzungen aoe» 
eedirea, jeder zu dem halben Theile. — In beiden Stam« 
aien, dem marhgrailich-badenschen and dem graflich - yelden« 
sischen, (dermalen dem h. Baierschen,) soll jederzeit nur der 
älteste Soha zur Succession in die Hälfte seines Stammes ge* 
langen. — - Die Häupter beider Stamme sollen die Grafschaft 
Sponheim in rechter Gemeinschaft und unvertheilt besitzen 
und mit gesammter Hand geniefsen und gebrauchen. (Von 
dieser Vorschrift des Bainheimer Entscheids ist man in der 
Folge abgewichen. Im J. 1707. wurden die Tier Filnf^heile 
der vorderen Grafschaft Sponheim und im J. 1 776. wurde die \ 
hintere Grafschaft zwischen dem Hause Baden und dem Hause 
Pfalz, jedoch salro jure condominii et successionis, getheilt) 
Es wutde ferner festgesetzt: »Und soll auch das also für« 
bafs ufiT jeden ältesten Sühne der obgenannten Stemme, die 
dar zu gut Und tagend sindt, je von einem uff den andern 
erbeh ünd gefallen. Fitgte es sich aber, dafs ein Stamm unter 
diesen Vettern oder ihren Erben ohne Mannfskünne (d. i. ohne 
Mannsstamm — <■ Kunne so viel als Geschlecht , Nachliommen* 
tchaft,) unseres Bluts ausstürbe, so soll dessen Antheil uff 
den andern Stamm unseres Bluts fallen.« — »Mirshelle oder 
äSWeynng« unter den beiden Stämmen sollen durch hierzu TOrw 
ordaete sWei »ftathluthe und einen Gemeinen« (darck swei 
Sdiiedirllshler tiad einen Obmann) aach JSialielligkeit oder 
McMbeit der Stiauaea eataehiedea irerdea. 

tKe kwüdiea deia Hbeiiie, der Moaei and der Iblie gde- 
geato tomuila griflieh toa Spoakeimaehea reiebtaamiltelba» 
' reu ttekittttrtgen oder die rordere aad htatere Graftehaft Spoa- 
Im^ liamea dartdi dea Luneviller t*rieden aa Fraahreieb. 
Baden werde wegen dea Verlusls aeiaea Anttieila aa der GraL 
tehift Spenheubi v^ dem Depuuttoiiatiaei^taehleaie trola e5atea 
Febr. l8o3. $. & entechidiget Die AnfimgiWorte dieses $. 
taatea aot »Dem Marhgrafen von Baden für aeiaea Theil 

. kkti der Grafstbaft Sponheim und für aeine Güter and 
Herraebaften im Luxemburgischea^ Elsafi lus,/. das Bisthom 
tteaaiaaili die Heite der Bialliüeier Speier^ Baael aad Straft» 
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Wrgt die pfalaitok^ii Aemter Ladeiibarg« Bret« 
ten und Heidelberg mit den Stadtea Heidelberg 
and Mannheim etc. etc. (Es folgen dami die übrigen Ent» 
Schädigungen oder Gebiethsrei^drsernnges, welche damals 
Baden erhielt.) Uebrigens wurde dem Deputationshaupt- 
tchlusse noch folgende in die yorliegende Rechtssache ein^ 
schlagende Klausel (§. 45) einverleibt: >)Obige Yerfügungett 
vernichten alle Ansprüche auf die durch den Frieden von Lu- 
neville an die französische Republik abgetretenen Lander; 
jedoch versteht sich von selbst, dafs Familien- 
Successionsr echte von jenseits rheinischen und 
ausgetauschten Besitzungen auf die Entschadi* 
gungs- und eingetauschten Objekte als Surro« 
gate übergehen.« ^ 

Dermalen gehört die vormalige Grafschaft Sponheim dem 
grofsten Theile nach zu Rheinpreufsen. Der übrige Theil 
gehurt zu den überrheinischen Besitzungen des Königes von 
Baiero und des Grofshersogs >on Oldenburg. 

Straitfrag ea. 

£s behauptet nun Baiern, dafs, wenn der jetzt regle* 
rende Grofsherzog von Baden, ebne männliche standesmäfsige 
Nachkommen zu hinterlassen, mit Tode abgehn sollte, der 
Badensche Antheil an der Grafschaft Sponheim, das ist, nach 
der jetzigen Lage der Dinge , das nach deivDepntatioiisliai^b- 
•ohlttsse J« i8o3. »a bemesiende Surrogat dieses Andieiles, ^ 

. ^in Betracht, da& den Ton dem Grofi£a»oge toa Baden ^ 
Karl Frtedrieh, in der «weiten Ehe erneugten S^hneUf also 
den ändern Stam^ilialteni dea Hauset Baden, die Eigensdiaft 
atandesmSlsig emeugter Kinder ex lege et pacto abgehe, — su 
Folge der in dem Bainheimer Entsdieide gemachten Bettim» 
mnng an die Kron^ Baiern £üle. Kraft dieses seines Sucoee- 
aionsreehles nimmt aber Baierti, wenn auch nicht die gesamm- 
ten EntsolUldiftnngslande, welche der Deputationshauptsehlnfa 
dem Markgrafen (Churfürüen) tou Baden subilligte, doek 
swei Drittheile dieser Entschädigung in Anspruch, und 

. Bwar ans dem Grunde, weU sich die Graftchaft Sponheim 
Badenschen Antheils sn dem Verluste, welchen Baden sonst 
noch durch die Abtretung des linken Rheinufers erlitt^ ohn« 
g^iahr wie 2 zu i verhalten habe ! — Die Streitfragen der 
TOi'liegenden Rechtssache sind daher die: 
• L Hat Baiern auf den Fall, dafs der jetzt regierende Grofs* 
heraog von Baden, ohne männliche standesmäfsige Nach« 
' koniaen ma hittlerlaiaen$ mit Tode abgebn aoUte, einen 
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in den Rechten gegründeten Anspruch auf die Nachfolge 
'^^ in die Grafschaft Sponheim Badenschcn Antheils d. i. auf 
die Nachfolge in die Lande, welche Baden für diesen sei* 
nen Antheil entschädigiingswois€ (als ein SmrrogaO erlial> 
ten hat ? 

und, gesetzt, dafs diese Frage zu bejahen wäre oder dafs der 
SuccessionsfaÜ dereinst unter andern Umständen einträte, 
IL Was und wie viel konnte Baiern als Surrogat für die 
Grafschaft Sponheim Badenschen Antheils fordern? 

' Jedoch, die folgende rechtliche Ausführung wird sich aU 
lein auf die Erörterung der ersteren dieser Fragen beschrän- 
hen. Das Quäle und Quantum der an die Stelle der Grafschaft 
Sponheim Badenschen (oder Baierschen) Antheils tretenden 

. Besitzungen würde auf jeden Fall der Gegenstand genauer 
statistischer Nachforschungen und gütlicher oder lecliüiclier 
Verhandlungen sejn müssen. So wie die Ansprüche Baierus 
dermalen gefafst sind , kann man sich haum des Gedaukent er« 
wehren, dafs Baiern nicht ein Surrogat für die Gt'aftGliaft 
Sponlieimf sondern ein Surrogat für £e Ihm auf dem A^chner 
HoDgreaae ond doreh den Frankfurter Territorialreceß Tom 
soaten Jnly 1819. aberkannten Ansprüche su ersielen ivun- 
ache, laeCse eine ao ernste Sache ein^n Sehers sn, so konnte 
man in dem Interesse Badens die Rechnung Baierna einer eben 
flo stattlieben Subtraktion unterwerfen. Mit gutem Grunde 
macht der Vf. der Schrift fiher den Sponheimiscben Surrogat- 
und Snccessionsstreit auf das ^ — und . so ferner — Cm 
dem FrannMiGhen Texte: ete,) anfmerkaam, welches der De- 
pn^tionsscblufs, da wo er ($. 5>) Ton den Gegenstinden spi*icht| 
luv welehe Baden entschfidiget werde, hinzufügt Wie man- 
. ches Et caetera ist sehr bedeutsam oder aehr Dcdentsam ge- 
worden! 

Rechtliche Ausführung. 

Die erste Frage, welche bei der Entscheidung der 
TOrliegenden Rechtssache in Betrachtung kommt, ist die: 
War die Ehe, welche Karl Friedrich, Markgraf zu Baden, 
mit der Freyin Geyer TOn Geyersberg, einem Fräulein 
aus einem freiherrlichen altadelichen Gescblechte, jedoch 
aus einem Geschlechte des so genannten niedern Adels, 
abschlofs, dem gemeinen Deutschen Staatsrechte 
nach, und abgesehn einstweilen von den besonderen 
Entscheidungsnormen, nach welchen die vorliegende 
, Hechtssache zu beurtheilen seyn könnte, eine Standes* 
mälaige £be in dem Sinne, dafd den Kindern dieser Ehe 
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^ii Recht der Regianmgtoachfolge kraft Getetsee sakam 

und.solioinint? 
£9icbt nur an sich sondern auch wepen der Verbindung, in 
welcher diese Frage mit den übrigen in die rorliegende Rechts- 
Sache einachlagende Fragen steht, gebührt ihr billig die erste 
Stelle. 

Von unstandesinäfsigen Ehen (von Ehen, welche der 
Ehegattinn oder den Kindern oder beiden gewisse ihnen sonst 
zulvommende Rechte nicht ertheilen,) hann nur da die Rede 
ßcyn, wo es eine Verschiedenheit der Stände giebt; von un- 
standesraäfsigen Ehen des Adels oder des hohen Adels nur da, 
wo ein Adel odei* beziehungsweise ein hoher und ein niederer 
Adel besteht. Die Geschichte der Lehre des Deutschen Rechts 
. von den unstandesmäfsigen Ehen ist daher aa die Geschichte 
der Verschiedenheit der Stande bei den Deutschen zu knüpfen. 

Vorauszuschicken ist ein bestimmter Begriff" des Erbadels. 
Dieser Begriff dürfte aber, sowohl im allgemeiuen als mit 
Bücksicht auf das Deutsche Rech\:, so zu bestimmen seyn : 
Der Erbadel oder der Adelsstand in der engeren Bedeutung 
' ist der InbegriflP derjenigen , welchen für ihre Person ge- 
wisse auf die Verfassung de& ^Staates sich bezie- 
hende und auf die Nachkommen vererbliche Vorrechte 
zustchn. — Der Erbadel ist also i) ein bevorrechteter 
Stand. Wenn man daher auch sagen kann , dafs diejenigen ^ 
welche an einem gewissen Orte oder in einem gewissen. Lan« 
de, sej ea wegen, ihres porsdniiehen Uebergewiehlt oder we- 
gen ihrer Glfickaumslfinde , gewisser Yorsüge geniefiien, 
an dieaem Orte, oder in diesem Lande einen Adel bilden, ao 
lat, daa doch , ao lange diese YorzSge nicht , darch Geaetse 
oder Herhommen , in V jo r r e c h t e verwandelt • worden aind , 
nicht ein Adel in der rechtlichen Bedeutoiig, sondern 
nar ein i Adel der Macht und des Einflusses.. Allerdinga 
snoßi der Erbadel , damit er auf die Dauer bestehe, Macht 
und Einflnfa snr Grnndlage haben. . AIhBrdings verwandelt 
nch der Adel der Macht ond des Einflusses leicht in einen Adel 
in der rechtlichen Bedeutung. Aber dennoch ist er yon die« 
•em wesentlich verschieden* Der Erbadel ist a) ein persön« 
lieh ,und erblich bevorrechteter Stand. (In Beaiehung 
auf daa Folgende iat dieses Merkmal ganz beaondera ins Auge 
BU &saen ) Angenommen also, dafs in einem gewissen Staate 
den Eigenthumern gewisser Grundstücke, als solchen, ge- 
wisse Vorrechte unatehn, Vorrechte, welche mit dem Grund* 
atücke TCrerbt werden und auf ;einen jeden Besitzer desselben 
fibergehui ao bilden diese berbrrechteteu Grondeigenthilmer 
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donnoch lielnen Erbadel in der obeo botthnxnten Bedentang 
diefes Wortes. Allerdings kann ans einem solchen Stande be* 
Yorrechteter Gnindejgenthümer ein erj^lich persönlicher Adel 
enlstehn. Ja es wird sich ein solcher Stand , den man den - 
grundherrlichen Adel nennen kann, dem erblich -per- 
sönlichen Adel in dem Grade nähern, in welchem der üeber- 
gang der bevorrechteten Grundstücke TOn den Familien der 
Besitzer auf andere Familien durch die Verhältnisse, durch 
die Sitte oder durch die Gesetze erschwert ist. Aber an sich 
sind der personlich erbliche und der grundherrliche Adel, 
wenn auch beide auf Vorrechten beruhn, ganz so von einan- 
der verschieden, wie persönliche und dingliche Vorrechte^ 
überhaupt. Endlich : 3) Die Vorrechte des Erbadels beziehn 
sich auf die Verfassung des Staates, sej es dafs er die 
Herrscher gew alt ausübt, oder dafs er als eine Körperschaft 
die Machtvollkommenheit des Staatsherrschers beschränkt, 
oder dafs die einzelnen Mitglieder des Standes gewisse politi- 
sche Vorrechte haben; wenn auch mit diesen Vorrechten des 
Verfassungsrechts noch gewisse andere Vorrechte verbunden 
seyn können und fast immer verbunden seyn werden. So ift 
z. B. der Erbadel fast überall in dem Besitze gewisser Ehreii- 
yorrechte, damit er an seine letete Grundlage, an den ttttl^ 
eben Adel, deelo tebbefter erinnert werdet <— Jetnt sar Ge» 
idiicbte edbit und so deren yersehiedenen Perioden. 

L Scbon in der geadiicbtlieben Uneit der Deutseben 
treten bei den Ydlberscbaften dieses Stammes swei Stände 
bestimmt bervor, der Stand der Freien und der Stand der 
Unfreien. £ben so gewifs ist es, dafs es sebon mu den Zeiten, 
TOn welcben Tacitus berichtet, einen grundbjsrrlipben 
Adel bei den Dentsdien gab. Denn es gab, nacb dem Be» 
Hebt» dieses Sebriftrtellers, bei den Deutschen gewisse Grund« 
cigentbtimer oder Grnndberren, -welche sieb yon andern 
Grundeigenthümem, den Besitzern der bleineren Grundstücke 
•der den Markgenössen, dadurch unterschieden, dafs auf ih- 
rem Grand und Boden Halbfreie (h6rige Leute, Grundbolden) 
•eisen, weScbe dem Grundherrn zur Ustung gewisser Dienste 
nnd nur Entrichtung gewisser Abgaben yerpflicbtet waren und 
iShme welche der Grundherr noch überdies gewisse Rechte * 
ausübte, welche, wenigstens nach den jetzt herrschenden Be-. 
griffen , su den Hoheitsrechten gehören Das Daseyn die« 
ser KUsse, der Klasse der Grun&erren, wird, noch uberdiefs 
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dmk eine andere Nachricht bei demselben Schriflsteller, wenn 
aach nur folgerangsweise, doch nicht minder entscheidend , 
bestätiget, durch die Nachricht, dafs die Vornehmsten des 
Yolhes, (die Fürsten, die Principes — die Grundherren,) 
ihre Gefolge (comxtes) hatten *). Denn dieses Verhältnifs 
lionnte sich bei den Deutschen nur unter der Voraussetzung 
bilden, dafs die, welche ein Gefolge unterhielten, durch den 
Besitz bedeutender Ländereien und durch die Lieferungen 
ihrer Grandholden in den Stand gesetzt wurden, die Ausga- 
ben zu bestreiten , welche eine zahlreiche Dienerschaft ver« 
nrsacbt^ wie sich unter ähnlichen Umständen und nur unter 
diesen auch bei andern Völkern (z. B. bei den Iberern^ einst 
bei den Polen,) ein ähnliches Verhältnifs bildete. 

Dagegen kann man nur fiir eine schon spätere Zeit, für 
die Zeit nach der Zerstörung des Weströmischen Reichs, (der 
8. g. grofsen Völkerwanderung,) die Frage mit genügender . 
Sicherheit beantworten, ob es bei den Deutschen auch einen 
Erbadel in der oben bestimmten Bedeutung dieses Wortes 
gab. **) Wie in so vielen andern Beziehungen, so hatten 
sich auch in dieser Beziehung* bei einigen Deutschen Völker« 
Schäften die Verhältnisse so, bei andern anders gestaltet; bei 
cini^^en hatten sich die in tei UnrerfitssnUgen dieser Völker« 
Schäften liegenden Keime politiseher Einriditungen mehr bei 
aiidmi weniger entwiehelt — Man Vann mit Fng und Recht / 
iMfliaopten« dafs sich bei den Dentschen der Erbadel überall 

' ^ani dem Grnndeigenthnme nnd aas der Grundherrliehlieiti 
wenn anch antisr Mitwirkung anderer UmstSnde nnd VerbilU 
mase,s entwickelt kat« wie sekon d«r Nähme: Adel, EdeU 
mami, andeutet, di^ das Worts Edelinann, Adeling, ursprüng» 

• lid& den Besitaer eines von Abgaben, wenb ancb nidit Ton 
allen Diensten , freien Gates keieichnete. Aber bei ei« 
iiem Theile nnd swar bei der Mellrmdil der Dentscken TSIker« 
Schäften ging erst in spateren Zeiten, erst Jahrhunderte nach 
der Zerst5rung des Westromischen Reicks, aus dem grund* 
lionrÜcken Adel ein Erbadel kerror.- So war s. B.. bei den 



*) Tac. Gerro. c i4« «5. 

Zu unbestimmt und vieldeutig ist ^es Tacitos Aeufserung: 
Insigiiis nobiHtas aut magna patmm merita, principis digoa- 
tiotiem eti'am adolesccntulis assignant. (Qerm* e« 
***y Eccard ad legem Salicam p. 34* Biener comment. de- 
origine et progressu Icjfuni jariamqoe Gera* P« IL VoL I. 
p. ;ä • 
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Franken oHer bei den Vdlkertcbaften, welche zu dem grbften 
Frankenbnndc gehörten, ein erbliGh personlidier Adel, wahr* 
•cheinlicb bis sar Einfuhrung des Lehnswesens unter dem 
Herrscherstamme der Karlinger and bis dafs die Lehne erblich 
\%Hirden, unbekannt.'*) Nirgends geschieht in den Gesetzen 
der Salisohen und der Bipuarischen Franken der £delleute 
Erwähnung; nur die B*reien and die Unfreien hatten Ibu Folge 
derselben Gesetze ein veischiedcnes Wehrgeld, — ein aiche- 
res Zeichen, dafs bei den Franken jener Zeit nur zwischen 
den Fl eien und Unfreien eine Standesverschiedenheit bestand. 
Und dennoch kommen bei diesem Volke schon sehr frühzeitig 
sichere Spuren von bevorrechteten Grundeigenthümern oder 
von einem grundherrliclien Adel vor. **) Dagegen gab e$ 
einige andere Deutsche Völkerschaften, bei welchen man, so 
wie es in der Geschichte tagt, einen Erbadel findet, einen 
Erbadel , welcher sich , allen Umständen nach , schon frühzei- 
tig aus dem grundherrlichen entwickelt hatte. Zu dieser Klasse ' 
gehörten hauptsächlich die Völkerschaften des nördlichen ' 
Deutschlands, die Sachsen, die Angeln, die Frisen u s. w. ^ 
(Bemerkenswerth ist, dafs auch in der ganzen Folgezeit das ' ' 
aristokratische Element in dem nördlichen Deutschland vor- * 
herrschender, als in dem südwestlichen, ist.) Da kommen ' 
in den Gesetzen und bei den Schril'tstellern die Adlichen schon 1 
frühzeitig unter diesem Nahmen vor, da hatten sie schon früh- 
zeitig ein besonderes Wehrgeld. **♦) ^ ' 

Sowohl bei den Deutschen Völkerschaften der ersten , ala 
bei denen der zweiten Klaase gab ea achon frühzeitig, (ja 
achon nraprün^i^lich) einen hohen und einen niedern Adel ' 
in dem Sinne, dafabeiden erateren ein Theil der Ginndher« ' 
ren and bei den letzteren ein Theil dea Erbadels gröfsere, ein 
anderer Theil kleinere Grnndherrachaften beaafa. t) So brachte ' 



*') S. Merlin Repert. de jnrispr. m. noblease, und die In die- 
sem Werke a. Schriftsteller. Von den AntrustioDra ebend. 
S. Montag's Geschichte der Deutschen staatsbürgerlichen Frei- 
heit, (ßamb. iSiS. 8.) Die IHle Abhandl. 

***) Vgl. Capii. Saxonum J. 797, c, 3» Lex Fris. tit. VI. Capit. 
Caroli M. V. J. 807. cap. VF. S. auch lex Bnjuv. tit. II. cap. 
XV. ^. 1. Vgl Buri Erläut. des in Deutschland üblichen 
Lelinret.'hls. i. Tb. 3. Kap. <• 

*]*) Der Ausdruck: niederer Adel, nobililaa inferior, kommt 
sclion frühzeitig vor. S. z. B. eine Stelle aus einer Schrift des 
taten Jahrhunderts in Struben*a Nebenstunden. Hl. Tb. 
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et die ganze Verkettaag der Begebenheiten mit sich. Die 
Grandherr Uchkeiten waren nicht etwa an Folge einer alJge- 
meinen politischen Mafsregel oder aus einer plannuÜSngen Yer* 
theilang des Grundes und des Bodens entstanden. Sondern 
die Zeitumstände, die Yerhältnisse der bürgerlichen Gesell- 
schaft , Talent oder Glück hatten ohne Plan und Absicht die 
Entstehung der Grundherischaf^en herbeigeführt. Da mufste 
«ich die Sache von selbst so gestalten, dafs dem einen Grund- 
eigenthümer oder Geschlechte ein günstigeres dem andern ein 
-weniger günstiges Loos fiel. (Aehnliches geschieht unter un. 
seren Augen, z. B. in Nordamerika, — in den vereinigten 
Staaten f in den Britischen Kolonien.) Die Verhältnisse , wel* 
che auf dem Grundeigenthume ruhn , sind überhaupt die blei« 
bendsten. So wie sich der Unterschied zwischen den grofse- 
ren und den kleineren Grundherrschaiten (zwischen Herr- 
schaften und Dynastieen und zwischen Bittergütern) durch 
die ganze beglaubigte Geschichte der Deutschen hindurch ver- 
folgen läfst, so war auch die Entstehung dieses Unterschiedes 
ohne Zweifel gleichzeitig mit der Entstehung der Grundherr- 
schaften überhaupt. (Mit andern Worten : Der hohe und der 
niedere Adel, diese Worte in der so eben bestimmten Bedeu- 
tung genommen, sind gleichzeitig entstanden.) . Dafür 
sprechen auch bestimmte Zeugnisse, Zeugnisse, welche in 
sehr frühe Zeiten hinaufreichen. So wie schon in den Zeiten 
der Fränkischen Herrschaft nber Deutschland der Herrschaften 
oder Dynastieen Erwübnun^p gesehiebt, (vgl. s.B» 8chöpflin*s 
Alsatin illnstrata,) so IKfiit sieb encb nor Genüge nachweisen, 
dals es sebon in jenen Zeiten Grandberrscbahen in der enge» 
Ten BedenUtng eder Rittergüter gab. Zu Folge der im FrSn* 
bischen Reiche bestehenden Kriegsverfiissang mnCiiten die Be» 
eitser der grüfseren Landgüter in Person nnd so Pferde die^ 
nen; pffenbar die spiterbin so genannten Rittergutsbesitser. 
Yen den Besitsem der bleineren Landgüter hatte eine Anzahl 
SBOsammen einen Itfann su Pferde an stellen; eineEinricblnng^* 
'«reiche , f wie anf dem Lande alle YerbSltnisse in bleibende * 
überaugelin pflegen 0 ebenfalls die Entstebong yon Rittergü* 
lern nnr Folge haben mnfite. *) So gab es ferner bei den 



21. Abb. 3. — Die Besitzer der grdfsercn Grandherr- 
Schäften wurden bekanntlich Djoastae^ Viri illustres genannt. 

*). YgL das Capie. Caroll M. v. J. 4807. b. Bai uz. I, 457. ein 
anderes Capit. desselben Kaisers v» J. 8ia. ebend. I, 4^9» 
das Cspit. Caroli Calvi t. J» S5g, c 96. 27» ebend« II, «86. 
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Frisen schon seit den ältesten Zeiten theils Adliche odci Hä'apt- 
linffc, welehe über einen ganisen Bezirk oder über eine ^anze 
V5lkert^aft f^ebothen, th«il>toMef unter deren Herrschaft 
aar ein' «nsket Dorf oder nor eieli^ DSrfer standen. Die 
ertteren imnm muk TorMgtireiM Hiapllinge genaiuit. — • 
Jedoch derf nen tieli den Untertebted swiadieii Herrtebaftea 
(Dyneitieen) und switeben Rittergütern, (Gnwdberreflbeftett 
in der engeren Bedentong,) wie er in den Zeiten dieier Pe- 
riode bettend, niebt io denken , alt ob die Getelie tcbon de» 
Mb eine Sdieidlinie swiacben beiden gesocen bitteui oder 
als ob acbott damals dordi Geaels oder Herbonunea bettinunt 
gewesen irXre« welcbe Gftter man na der einen nad weldue 
man sn der andern Klasse zu rechnen habe. Die Verscbiede»* 
beit der Macbt war allerdings auch för die Rechte der Gmadk 
herren von grofser Bedeotong. Aber nodi war die Sebeidlinie 
schwankend nnd nnhefttimmC ^ Eben so würde man sieb, 
irren, wenn man annibme« dafs bei den Deutschen Yolher« 
Schäften f bei welchen es schon fröliaeitig einen Erbadel gab, 
auch dieser Erbadel, als solcher , in den hohen and den 
niederen Add eingetheilt worden wäre oder eingetheilt wer- 
den kSnnte. Alle Mitglieder dieses Standes hatten dasselbe 
Wdirgeld. ^) Nur in Beziehung auf den Um£ing ihrer Be* 
dtnnngen (nur dem gnuidberrlicben Adel nach) waren sie tob 
einander rerschieden. 

Ans dem, was bisher über den Unterschied der Stande 
während der ältesten Zeiten der beglaubigten Geschiebte der 
Deutschen gesagt worden ist, kann man schon von selbst die 
Rech tsbegriffe abnehmen , welche damals über Mifsheira- 
then herrsehen mufsten, oder auf die Vorschriften schlie- 
fsen , welche ron den Gesetzen über Mifsheirathen aufgestellt 
werden konnten. Denn überall, wo es einerseits erbliche 
Stande giebt, und wo andererseits die Einehe Rechtens ist, 
wird man eine mehr oder weniger sich aussprechende Abgunst 
gegen unstandesmäfsige Ehen finden. So bringt es das Stan- 
desinteresse mit sich und, ein besserer Grund, die mit der 
Verschiedenheit der Stände in Verbindung stehende Verschie- 
denheit der gesellschaftlichen Bildung ; wenn sich auch jene 
Abgunst, nach Zeit und Umständen, bald so bald anders, bald 
mehr bald weniger äulacrt. — * Bei allen Deutschen Völker- 



0 Vgl. Wisrda's Ostfriesisdie Gescbicble. I. Bd. &' 188. 
3flO. ff. . 

**) S. s. B. die lex Fris. tit. I. c. 1. 
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Schäften , deren altväterliche Sittarima GcMtM «M ^enm» 
bekannt sind , findet man also schon in d«n SHUt^m Zeiten dM 
Geactz, dafs die Ehen zwisdütt Freien nnd Unfreien fijr 
unstandesmäf*ig erachtet wurden, ja bei "Mbreriai dMMr ¥«• 
her sosar mit harten Strefen belegt ««ren. •) Mm mm «he* 
ses Gesetz in einem gewinen Sinne, inf den geMihichÜichen, 
da« cemcine Recht der Denttdien nennen. Dagegen Jafst sieh 
aie Vermuthung, die «ek Ten telUt dwMethrt, dals man 
bei denjenigen VöllttwelMÄen, ivek^edion frOhseitig einen 
Erbadel halten, aneh die ElM »wiMAen einen Adlichen 
and^iner Franenaperaen ana den Stande der ubrinen Fre jen 
für anstandetmiftig gehallatt Mie ^ nicht durch setchicbt. 
liehe ZeugnineJieatStigen.. Nnr ven den Sadiaen findet sich 
eine Naebichl hei den Bln^effe Adam von Bremen, dala 
den Geaewn-dieies Yolhs eine Ehe dieser Art anatandea» 
mSftis geweaen ae|c Jedoch in den noch vorhandenen alt- 
ggf|,ff 4 ri r Ciiaaleiffn hommt keine Yoradunit dieaer Art vor, 
acy es, da& jene Nachricht die Meinung, welche gegen sol- 
eibe Ehen^war, irrig in ein geactzliches Verboth verwandelt 
hei oder daft« ela die Sachsen die Oberherrschaft der Fran- 
hen ancrheni**» «ufsten, die Bestätigung jenes alten Recht« 
sieht arlengt werden konnte. ***) Auf jeden Fall steht je- 
nee engehlidie Gesetz der Sachsen vereinzelt da; es hat kei. 
ne &iJren In 4er Geseluehte aurücligelassen. Auch läfst es 
tU^imn nan «iMr in den Gegenstand eindringt^ rechl 



•) S. die Beweissicileo in Weber's Handbuche des in Deutsch- 
land üblichen Lehnrechts. III, 1 81. f. 

*) Adarai Brem. hist. cccles. 1 , 4- 5. » Quatuor differentus 
gens illa consistit, nobilium scilicet , et liberorum, liberlo- 
rumque alque servorum. Et id legibus firmalum, ul nuUa 
pars in copulandis conjugüs propriae sortis terminos trani- 
ferat; scd nobilis nobilera ducat uxorem, über liberam, li- 
bertus conjungaiur libertae et sei vus ancillae. Si vero quis- 
piam horum sibi non coDgruenLem et genere praesian- 
tiorem duxerit uxorem, cum vitae danmo eojnpoaat.« 
(Zweifelhaft bleibt es, ob man den letaleren Sate bh» von 
dem. Sklaven oder Unfreien , welcher «her seinen Stand 
heiralhete, oder von einem jeden dieser Stande zu verstehn 
habe. Da» erstcre Ist das Wahrscheinliche.) Als senjen 
Gewährsmann nennt Adam von Bremen einen Siteren Schrift- 
sleller, Einhard oder Ii|einh»rd. 
Vergl. Capiiul. Saxonum v. J. 797. c 3. 
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wohl «rlilfireiif wie diejenigen Deotachfii TSIliendiafteii , 
weldie einen Eriuidel hatten, dennoch Verich wager anffen 
swischen . diesto Adel ond den übrigen Freien 'för rechtuch* 
erUttht halten honnten. Denn wird nicht ßu einer ao achar» 
fen Sonderang det einen Standea von dem andern ao matto 
cfaea Toransgesetst, waa dem damaligen ^oatande der h&r> 
gerlichen Getellachaft fremd war? Am allerwenigiten aher 
hann und darf man, sn Folge dea Obigen, achon in dieser 
Periode an Gesetze denken, welche die'Ehen zwischen dem 
hohen und dem niedern Adel für Mifshei^athen erklärt hittea« 

II. Gar Vieles änderte aich in Deutschland, als dieaea 
Land, (wenn auch nicht dem ganzen Umfange nach, den ee 
in apfiteren Zeiten hatte,) der Herrschaft der Franken dn« 
terworfen wurde. ' Auch in der Folge, als sich Deutschland 
von dem Frankenreiche getrennt hatte and nun ala ein Reich 
für aich bestand, hieng die Ausbildung seiner Yerfaiaong mit 
jenen Veränderungen und so mit den Grundlagen der Ver- 
lasaung des Fränkischen Reichs wesentlich zusammen. 

Nun entstand nach und nach, (nur von dieser Verän- 
derung kann hier die Hede scyn,} auch bei denjenigen Deut- 
schen Völkerschaften ein Erbadel, welche bisher einen Erb- 
adel nicht gekannt hatten, oder, bestimmter, nun ging auch 
bei diesen Völkerschaften der grundherrliche Adel in einen 
Erbadel über. Und, so wie es früher einen hohen und ei- 
nen niedern grundherrlichen Adel gegebnen halte, so entstand 
auch jetzt ein hoher und ein niederei Erbadel. Die frühere 
Eintheilung war und blieb zwar auch die Grundlage der 
neuen Eintheilung. Jedoch der Sinn der Eintheilung, die 
Scheidlinie zwischen dem hohen und dem niedern Deutschen 
Adel, yeränderte sich wesentlich. Denn auch andere Ursa- 
chen, als der gröTsere oder geringere Umfang der Grund« ' 
herrschaften, Ovaren bei der Veränderung wirksam. 

Aus dem grundherrlichen Adel wäre mit der Zeit ge- 
wifs schon von selbst ein Erbadel hervorgegangen. So war 
höchst wahrscheinlich schon in sehr frühen Zeiten bei eini^ 
gen Deutschen Yollierschaften ein Erbadel entstanden. So 
entstand in späteren Zeiten aoch in andern Staaten Deat- 
achen Ursprungs , z.B. in den Norditchen Reichen, ein Erb- 
adel.*) Der grandherrltehe Adel konnte sieh um %o leich- 



- *) Ygl. Nordens Staatsveriaasung etc. Von Tvge Rothe. A. 
' d. Dinischeo übers« von Cbr. H. Reichel, jtopenh. a.'Lps. 
II. Bd. 84 1784* «789. 
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ter oder mufste rieh um io unausbleiblicher mit der Zeit in 
einen Erbadel verwandalD, jemehr das altdeutsche Recht die 
\eTäii£nmmg der Stamm^ter erschwerte. Jedoch in Deutsch- 
land tvaten noch übcrdiefs besondere Umttäode und Verhält* 
niise ein , welche die Umwandlung des einen Adels in den an« 
Aern iheils beschleunigten , theils bedeutend modificirten. Die 
Z)arstelloDg dieser Umstände und Verhältnisse läfst sich md 
besten an den Unterschied zwischen dem hohen und dem nie^ 
dern Adel der vorigen Periode anlujüpfea, obwohl am Ende 
ziemlich dieselben Ursachen den einen nnd den andern Adel 
in einen £rbadel verwandelten. 

Der hohe Deutsche Adel der vorigen Periode, — 
der Inbegriff der Familien , welche in dem Besitze der gröfse- 
ren Herrschaften , (der Dynastieen , ) waren , — wurde haupt» 
sächlich unter dem EinÜusse des Lelinswesens, eines In- 
sülutes i welches die Fränkischen Könige in Deutschland ein- 
führten, *) ein Erbadel. Die Beichsämter und Reichswürden 
wurden lehnsweise und «War, so brachten es die bestehenden 
politischen Veihältnisse mit sich, vorzugsweise altdeutschen 
Dynasten verliehen. (Fast Von allen noch jetzt regierenden 
Deutschen Häusern, so wie von sehr vielen standesherrlichen 
Geschlechtern, läfst sich geschichtlich nachweisen, dafs ihrd 
Anherren einst die duppelte Eigenschaft, die eines Dynasten 
nnd die eiii es Ivaiserlichcn Beamten , in sich vereinigten.) AI» 
nun diese Reichslehne (im Xlten Jahrhunderte) erblich ge- 
worden ifaren und da sich dieses Erbrecht auf die Nachhom- 
meoschaft des ersten Tasallen beziehungsweise erstrechte und 
besdu*änlite« so gab es /von nnn an (ipso juve) einen hohen 
Denticiien Erbadel in dem Sinne , da» die a)tdeutsciien Dy- 
aaatengeaehlechter^ in irie fcsrä sie zugleich ReichsÜmler und 
lleichsvfirdeD besafsen, gewisse Vorrechte itatteut* velehe 
, die Mitglieder des Gesiihlechts der. GeKurt oder ihre^ Ab- 
•tammiing TerdanhtOn. Awik afiSserten rie nicht, ein^n Ge« 
ichlechtsaihmeii nnd ein Geschleiätsirappen anznnehtiies ündi 
beides yo0 der Amtstrürde des Getehlechts zit entilehnen. Die 
Aynasfetagescblecfater, welche nicht achon in dei^k altesfed Zei- 
ten za dem Besitze einer Reichtwfirde gelangt waren , erlang- 
ten diese entweder diirdi eine baiserliche StandeaerhShnng oder 
nahmen auch hraf^ eigenen Rechts den Gvaf'entitel an, damit 
M aich.teselhen erblich persSnlichen Vorrechte Tersidierten; 

* - - * 

*) Wegen dieses Satzes dafs das Lehnsw^seV €räi von ^bn Fränlci- 
_^ sehen Königen in Dcuischland eingeführt Wjordeii se^i — »beiiehc 
i^ mich auf meine Schrift: Vierzig Bücher Vom Stame, ara^v 

iä! 
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Der niedere Deutsche Ad,e! der vorigen Periode, 
«-^ der Inbegriif der Familien, welche in dem Besitze der klei* 
neren Grundherrschaf^en , (der Rittergüter) waren, — gc« 
langte zu der Eigensohaft einet Erbadels theils doreh dee Rit- 
terwesen theils dardi des Lekaswesen. *) Uebemll soekt 
der Zunftgeist die Aafiiehme in die Zunft moglidist su ersohwe» 
ven. So schloft man anch yon der Ritterschaft bald diejenigen 
ans, deren VÜter nicbt Mitglieder der Zunft gewesen waren « 
. mitliin, der Saehe nach, -alle die, deren Yfiter nicht na der 
Klasse der Grnndherren, (derer, welche su Pferde dienten«) 

Schürt hatten. Man stellte dann weiter den Grnndsatn anf^. 
a& alle die, welche nicht von Rittersart waren, des Lehn- 
rechtes darben d. i. der mit dem Besitse eines Lohnes Torbuih* 
denen pers5nlidien nnd dinglichen Yorrechte onföhtg segra 
sollten. **) So Terwandelte sich also auch der niedere alt» . 
deutsche Adel in einen Erbadel, in einen Stand mit Geburls- 
^ rmreehten* Bald entlehnte auch er von seinem Lehn- oder 
E^bgute oder Ton dem Hofitmte, das er erblich verwaltete, 
seine Gesclilechtsnahmen, so wie von seinen Ritterschiiden 
seine Geschlechtswappen. — Aber fast wäre es um diesen 
Adel geschehn gewesen , als in der Folge der Ritterschlag auch 
Nichtritterbürtigen ertheilt wurde , als f craer die Stadtbürger 
das Recht erhielten, Ritterlehne mit denselben Vorrechten zu 
besitzen, wie die Ritter oder die Ad liehen.***) (In England ist 
der niedere Erbadel in der That unter^gangen.). Doch da kam 



*J Dafs der Deutsclie Erbadel sich aus dem Grundeigentliunie ent- 
wickelte, beweist ))eson(lers augenscheinlich dieGescluchte der 
Ministerialen und die der Patricier. Die ersteren , obwohl hö- 
rige Leute, wurden dennoch in der Folge dem Erbadel beige- 
zählt. Denn sie waren Grundberren oder Lehnsleute. Der 
Adel der Patricier wurde da<^egen in Zw<fifel gezogen. Denn 
' sie hatten meist aufgehört , Grundberren zu seyn. 

**) Auct vet. de benef. §. 4. SSchs. LehnR. Art. 2. Schwab. LR. 
csp. L §. 4* 5. 

***) Die Bürger, welclien dieses Recht crtbeilt wurde, wurden in 
der That beziehunf^svvcise in den Adelsstand erhoben. Daher 
beifst es in dem Guadcnbriefe , durch welchen der Kaiser 
Ludwig IV. im J. 1329. die Biirp^er in Meifsen und in Thürin- 
gen fiir Lehnsfäbig erklärte: No/HÜtantes praefatos cives ac 
oppidanos universos ad quaelibet bona feudalia etc. 5. L ü 
nig*s Cor|>us j. feud. II, 5^5. 
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ihm tlieiift die Aiiiienprobe, irelcbe in den StÜtern snerti ein* 
gefuhrt^orde, f) theih da» jus nobilltandi des Kaiser» zn Hülfe. 

80 'wie es aber in der Torigen Periede oamöglich war ^ 
eine scharfe und rechtliche Scheidliiäe nwisehen dem hohen 
nnd dem niedern grnndherTÜchen Adel zn'siehnt so ist 
anch d'ie Aufgabe, welche Familien geborten nunmehr dett 
hohen und welche su dem niedern Deutschen Erbadel,' streng 
genommen, unauflöslich. ~ . . Tergeblich würde man die Auf- 
\8tung diMer Aufgabe in der Geschichte der Torzeit 
sucheo. Es würde ein Irrthum ^seyn, wenn man diejenigen 
und nur diejenigen Familien sum hohen Deutschen Adel rech« 
nen wollte, deren Ahnhetren zu den altdeutschen Dynasten 
gehörten« . Mehrere Deutsche adliche Geschlechter, welche 
* unter dieser Klasse begriffen sind , (Iri^ n* B. das adliche jetzt 
gräfliche Geschlecht ?on Helmstädt,) werden gleichwohl jetst 
som niedern Adel gerechnet. Andere, welche heinesireges 
lim Pyn'asten abstammen , (wie s. B. das Geschlecht der Grs» 
fen Ton Fugger, das der Fürsten Ton Turn tind Taxis,) ge- 
hören dennoch znin hohen Adel. U;nd gab es denn in der 
Yorzeit ilherall eine scharfe Scheidlinie zwischen dem hohen 
nod niedern grundherrlichen Adel? — Eben so wenig 
Itann man den Unterschied von den Ad eis titeln entlehnen; 
Als der gvundherrliche Adel zuerst i)i einen Erbadel öLer- 
gieng, war der Adelstitel aJleicJings ein, wo nicht entschei- 
dendes, doch sehr bedeutendes Merhmal , an welchem man 
die zwei Klassen des Erbadels unterscheiden honnte. Aber 
das Itaiserliche Majestätsrecht, den Erbadel und erbliche Adels- 
litel zu ertheilen, hatte in Deutsehland, (wie anderwärts, 
z. B. in Franlueich, in Oesterreich,) fast die Folp;e gehabt, 
dafs^ ohne alle Rüclisicht auf die uispriingliche Yerschieden- 
beit des grundheirlielien Adels und auf die verschiedene poli- 
tische Stellung der adiichen Familien, nur die Adelsiilel über 
den Unterschied zwischen dem hohen und niedern Deutschen 
Adel entsehieden hätten. In der That gieng der haiserliche 
Hof auf dieses Ziel aus. Jedoch, wenn es ihm auch in einigen 
Deutschen Geschlechtern des hohen Adels ( z. B. in dem Hause 
liippe) gelang, dafs z. ß. Ehen mit einem Fräulein aus einem 
fr eiherr liehen Geschlechte förmlich für standesmäfsig erhlärt 
wurden, so würde man doch die Ausnahme zur Begel erh^ 
bettf %enn man jenen Unterschied als den wesentlichen be^ 
mehten irelite. Auch so bann man nicht önierscheideAf* 

t> Zu Eirdc des tSien .TshVhmidieH^. S. Strub^n Öbsi^. jinit 
ei- hist Germ. Obs. t S. X.* 
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dafa man sa dem hoben Denticlien Adel alle die FamiKen 
reefinetf welche Beritsungen hatten, über welche sie die 
LAndeahobeit aatübteo. Dann h5nnte oder müfste mate 
ancb die reicbsritterscbaftlicheo Geschlechter dem hohen 
Dentadien Adel beisShlen. — Daa Merkmal, welches noch 
am taogltchsten ist, eine Scheidlinie iBwiachen dem hohen und 
dem niedorn Dentschen Adel bq siehn, ist das der Boichs* 
atands^chaft Sdion die politwche Wichtigheit der Boichs* 
standsehaft spricht fSlr diese Ansicht Aber einen noch erheb- 
licheAn Grund kann man für dieselbe Ansicht theils ans der 
\ ' bekannten Stelle der Wahlkapitulation, (▼on welcher unten 

ansfuhrlicher die Bede seyn wird,) A.rt. XXII. 4* theila ans 
der Deutschen Bundesakte Art. XIV. entlehnen. Die ersjtere 
Stelle , die einzige in den Beichsgesetzen , welche von unstan- 
desmäfsigen Ehen handelti gedenkt allein der reichss tändi* 
achen Häuser. Die letstere Stelle aber sichert nor den ehe» 
mala reicbsfurstlichen und reichsgräflichen d. h. nur den ehe- 
mals reichsständischen Häusern das Recht der Ebenbur« 
tigkeit zu. Jedoch auch gegen dieses Merkmal dürften sich 
bedeutende Einwendungen erheben lassen. Sind nicht z. B. 
die Grafen von Sponheim, die Grafen von Bentinck^ oh sie 
wohl nie die Reichsstandschafi hatten, dennoch zum hohen 
Adel zu rechnen? (Daher machten auch die Standesberren 
auf dem Wiener Kongresse den Antrag, dafs man die unter 
dem Art. XIV. begriffenen Geschlechter genau bestimmen 
mögte.) Und hatten jene beiden Stellen die Bestimmung, eine 
Scheidlinie zwischen demliohen und dem niedern Deutschen 
Adel zu ziehn? — Mit einem Worte also: Die Begriffe des 
hohen und des niedern Adels, ohnebin bildliche Ausdt ücUe, wa- 
ren und sind rechtlich unbestimmt. Sie schwebten und schwe- 
ben auf den Wogen der Meinung, auf dem unsicheren Grunde 
eines unsicheren Herkoramens. Beide, der hohe und der nie- 
dere Deutsche Adel, sind Zweige eines und desselben Stammes* 
Nur ein Reichsgesetz hätte eine scharfe Scheidlinie zwischen 
beiden ziehen können. Aber ein Gesetz dieser Art ist nie zu 
Stande gekommen. 

Gleichwohl mnfste die Entstehang eines Erbadels in 
Bentschland, die Art, wie aioh die Yer&sang des Dentsehen 

■ ' I ■ ' 

*) Jedoch scheiat man anf dem Wiener Kongresse tob dieser 
Ansicht ausgegaogen zn lejo. S. Acte final du congres de 
Vicfiine. Art. 43* nnd Klnbers öffentliches Recht des t. 
Bundes. aSo. Anm. d. 
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fleichs nadi vmä nmk «ntwidMhe, dtr grofte Dhtmehieily 
welcher swischen einzelnen Familien des Adels in Benehans 
'eof ihre politische Stellung und in Besiehnni^ auf Macht nad 
AnsehD eintrat , die Sonderang des Erbadels Ton der arsprüng- 
lidien Grundlage des Deatschen Adels, eine Sonderang, wel* 
che hanptsaehlich durch das Aeeht des Kaisers-, den Add^ 
stand m ertheilen, herbeigeführt wnrde^— Alles dieses moiste 
dte Folge hyben, daüs bei dem Adel und insbesondere in den 
regierenden und reichsständisdien HSusem, (Ton welchen in 
der Fol^e vorzugsweise die Rede sejn wird^) neue BegriflRi 
über Mifsheirathen in Umlauf kamen. Die Grunde der 
Aiffafshlugheit, welche den Mitgliedern eines regierenden Hau- 
ses Ehen unter ihrem Stande abrathen, liegen zu nahe, als 
dafs sie gänzlich übersehn werden konnten. Auch die in den 
Familfen des landsässigen und des reichsritterschaf^Iichen Adels 
(schon seit dem £nde hes i5ten Jahrhunderts) herrschende 
Abneigung gegen unstandesmärsigeEhen*) mufste das Gewicht 
jener Gründe unterstüts^en. Gleichwohl mufs ipan, wenn man 
nicht in Irrthümer yeriaUen will, sorgfältig zwischen EheO) 
welche nach S tand esansich ten *^^). oder wegen einee 
politischen Interesses für Mifsheirathen erachtet wur- 
den , und zwischen Ehen unterscheiden, welche dem Rechte 
nach d. i. in dem Torliegenden Falle, insbesondere den Haus- 
eesetaJen nach unstandesmäfsige Ehen waren. Kein Zweifel, 
dafs schon in ziemlich frühen Zeiten in einzelnen Fällen Ehen 
regierender Herren oder eines Prinzen aus einem regierenden 
Hause, welche mit einem Fräulein aus einem Rittergeschlechte 
oder aus dem Bürgerstande eingegangen wurden, von den be- 
theiligten Agnaten als unstandesmäfsig angefochten wurden; 
ob es wohl sehr bemerkenswerth ist, dafs gerade in den zwei 
Fällen, in welchen schon im i3ten Jahrhunderte eine solche 
Ehe zu besonders langwierigen Streitigkeiten Veranlassung 
^ab, — nämlich bei der Ehe des Markgrafen von Meilsen, 
Heinrichs des Erlauchten mit Elisabeth von Maltit9, und hei 
der Ehe ileinhards, Herrns von Hanau, mit Adelheid von 
Müuzenberg, — die Frage sich so steiUe, ob die Ehe, dio 

*) S. oben S. ig. Anin. f 

**) Auf Ansichten dieser Art sind wohl die Stellen de^ Schwäbi- 
schen Landrechts Kap. 49> ^o, 328. zu heziebn. Vergl. das 
Sichi* Landrecht. III» 72. 

Vgl Aber diese so wie ä»er andere Fälle der früheren Jalirhun* 
derte: Ptitter uher Mifsheirathen teatschsr Farsten und Gra- 
fen. (Gdtt 179$. 9.) S. 34 ff. 
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ein regierender Herr mit einer Ministerialin (mit einer lipib- 
' eignen) abschliel'se oder abgeschlossen habe, für standcsmafsig 
zii erachten sey, also, oh man auF eine Ehe dieser Art den 
Grundsatz des altdeutschen Rechts, dafs die Ehe zwisehen 
einem Freien und einer Unfreien eine Mifsheiralh sey, anzu> 
wenden habe. Aber die Behauptung einer Parthei ist noch 
liein Beweis, dafs das Rechtens scy, was die Parthei fSr Recht 
aasgiebt; am wenigsten in Stileitf&llefi def Torliegetiden Art. 
(Aueh in nnsern Tfl|;eli wird j« eine Ehe so oft wegen einer 
Slandetversclifedenheit der Parthelen getadelt and an^fein* 
det, ungeachtet sie heinesweget eine nnstandesmSftige Ehe in 
d^r rechtlichen Bedeutung ist Und ao war es Ton jeher.) 
Nur jener Grnndtatz liels sich als geltendes Recht Tertheidl« 

Sen. Um den BegrifiP einer standesma&igen Ehe — in Bestem 
nng auf die Mitglieder der reichsstandischen Familien oder t 
eonst ^ noch mehr beschranken zu hinnen , hatte man sich, 
in Ermangelnng eines Reidisgesetzes, anf die Hansgesetse 
4er einzelnen Deutschen regierenden HSuser oder 
«tonst auf besondere Rechtsquellen zu berufen. Aber haam d a f • 
man aus der zweiten. Hälfte des i5. Jahrhunderts 
Hausgesetze (Verträge oder Testamente) nachweisen 
kann, durch welche in einem regierenden Hanse der Begriff 
•einer onstandesmäfsigen Ehe genauer bestimmt oder mehr , als 
durch das altdeutsche Recht, beschränkt worden wäre. Selbst 
in dem i6ten Jahrhunderte sind Hausgesetze dieser Art noch 
selten. Erst seit der Mitte des i7ten Jahrhunderts werden sie 
häufiger und häufiger. Dagegen kommen bis in die Mitte des 
I7ten Jahrhunderts und selbst noch später eine gute Anzahl 
Fälle vor, in m eichen die Ehe eines regierenden Herrn mit 
einem Fräulein aus einem ritterschaftlichen Geschlechte oder 
aus dem Bürgerstande für standesmäfsig erachtet wurden. Auch 
die Hausverträge, welche den Begriff einer standesmnfsigen 
Ehe genauer bestimmen oder verhälinifsweise beschränken, 
lauten sehr verschieden. Besonders wird man finden, dafs in , 
den reichsgräflichen Geschlechtern weit mildere Ansichten we- 
gen der unstandesmäfsigen Ehen, als in den Reichsfurstlichen , 
befolgt wurde^i. *) Denn jene Qesclilechter standen den rit- 



*) Vgl. über alle diese Tbatsaclien das in der unniittelbar vorher'- 
gohcndeq Anm. a. Werk von Püiter. So wenig die in diesem 
Werke vertheidigteo Itechtsgrundsätzc Beifall verdienen diirf- 
ten, so sehr xetebnet sieh der geschic(itliclie Theil der Schrift 
durch VollsUindigkcit aus. ' ' 
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üncbafttiefaea in den Yerbältniiieii lifirferiichen Iicbm 
am niclisten. 

Man ^ürde sich irren, Wtnn man (mit Pütter) annÜiiiief 
dafs die Nachsicht, welche man in Deutschland so lange gegea 
die Yerschwägernngen der reigierenden Häuser mit andern Fa- 
milien bewies, dem Einflüsse des fremden Rechti auf Deut- 
tohe Sitten und Gewohnheiten allein oder TOrzugsweise bei« 
mlei^en sej. Die Hanptursachen mofs man auf Deutschem 
Qnilid und Boden suchen. Es war ron der Einführung eines 
neuen Rechts die Frage, eines Hechts, gegen welches sich 
^ieUeicht der Charahter der Deutschen slraubte. Noch bis in 
c7/e Mitte des i'yten Jahrhunderts standen die regierenden Her- 
i'en, was gesellschai'tliche \ crhnlinissc betraf, dem Volke nä- 
her, als nachmals. Es gab Slandesverschiedenheiten , welche 
sich gleichsam in einander verliefen — die regierenden Für- 
stenhäuser, die regierenden gränichcn Geschlechter, die fürst- 
lichen und gräflichen Familien des laadsässi^ea Adel*| di^ 
Mwchsrilterschaft, der landsässige Adel. 

III. Aber eine iieMe Zeit begann in der Mitte des lyten 
Jahrhunderts, mit dem Westphälischen Frieden. (1648.) Die 
Landeshoheit stand jetzt vollkommen ausgebildet da. Die Deut- 
schen Landesherren , insbesondere die mächtigeren unter ih- 
nen , stellten sich nun und konnten sich nun den souverainen 
Fürsten fast gleich stellen. Sich als Staatsherrscher betrach« 
lend , mufsten sie die Grundsätze der monarchischen Verfas- 
sung auch auf ihre Familien verbaltnisse anwenden. Auch 
manche andere neae Atisichten, welche sich auf diese Verhält- 
nisse bezogen, (sie brauchen hier nur angedeutet zu werden,) 
kamen in Umlaiif. Daher wurde voü jetzt an, wie schon oben 
erwSfant worden ist^ in den meisten regierenden Deutschei^ 
Hintern- Begriff tfiner atandetmiÜblgen Ehe dureh Hdusge« 
«eine genaner nnd en|^ bestMlmt. t 
' EndKdi gab ein Fall, ier sich in dfemHame 8acliten'**Mei» 
nwftgto ereigneie, ^ ein Fell, äw schon so oft ersShlt wotden' 
ist, daih Ton «demselben kiernnr so viel angeföhirl nn werden 
brnnckt j deft sich der H^i^zog Anton ttlrlbh Ton 8aohsen-Heir 
mmg^n Olk einem Franensinnner bürgerlichen Standes 
▼erheirathet nnd für die mit dieser seiner Gemahlin erzeugten 
Kinder ein kaiserliches Privilegium (d. d den au Febr. i'j^j.y 
erhrfagt.htftte, welches disse Kinder »filr reoktgebome, ans 
voller imd' beiderseits gleiehbürtiger Abkniifl herstammende 
Flirten und Fürstinnen« nnd ftir recbtlfoh befShiget snr Re> 
gierangsnaehfolge erhlihrle, — endlich' gab dieser Fall Yeran* 
lassung, dafs die nnstandesmäTsigen Eiieh ein Gegenstand der 
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■|i0ie]i8$«ftetygebang worden« Es warde liamlieb d«r 
i&aiserUchen Wahlkapitulation — zuerst, auf Chnr- Sachsen« 
Antrag, der Wahlkapitulation des Kaisers iUrl TU. fol* 
||0|ide Stelle (Art XXII. $• 4*) einverleibt: 
- »Auch aollen und wollen wir nicht den aus unstreitig 
' notovitcher lUifabeirath (oder einer gleich anfange 
• eisgegangenen .'morganatischen Ehe Zusatz y. X 1790.) 
erzeugten Kindern eines Stand es. des Reiches oder ans 
soldieni Hanse entsprossenen Herrn, an Verkleinerung des 
liauses, die väterlichen Titel, Ehren und Würden beilegen, 
Tiel weniger dieselben zum Nachtheile der wahren Erbfol- 
ger und ohne deren besondere Einwilligung für ebenbürtig 
und Successionsfahig erklären, auch, wo dergleichen vor- 
hin bereits geschehen, solches für null und nichtig ansehn 
und erachten.« (Im J. 1790. wurde noch hinzugefügt: *) 
xSo viel aber die noch erforderliche nähere Bestimmung 
anbetrifft, was eigentlich notorische Mifsheirathen seyen , 
wollen Wir den zu einem darüber zu fassenden Regulative 
' erforderlichen Reichsschhifs bald mogliehst befordern.) 

Allerdings bestimmt diese Stelle nicht sowohl den Begriff 
der unstandesmäfsigon Ehen, als dafs sie die ünstandesmäfsig« 
keit gewisser Ehen schon voraussetzt. Wenn man jedoch theils 
die Veranlassung zur Aufnahme dieser Stelle in die Wahlljapi» 
tulation theils die Folgen, welche das Gesetz unmittelbar halte, 
zu Hülfe nimmt, so kann man mit genügender Gewifsheit be- 
stimmen, welche Ehen das Chur - Collegium wenigstens als 
»unstreitig notorische Mifsheiralhenv< betrachtete, welche Ehen 
man daher dem gemeinen Deutschen Staatsrechte nachschlochti» 
hin als Mifsheirathen zu betrachten hatte und noch jetzt (vgl. 
fUe Scblufsahte der Wiener MinisteriaUKonferenz Art. XXIII.) 
^B^JbetracIiten Jiaii& . Veranlassung zur Aufbalime jener Stelle 
. in WalilkapHnlatian gab die Heirslh eines Reiebsstaiidee 
mit eii^er Afirger liehen. Zu Folge dieser Stelle wnrde 
durdi eine von dem ReichshoPraithe (d. ft5. Sept. 1744.) be» 
Jtennt gemachte' haiserKche Resolution verfügt , dalk der Sack» 
^n-QIeinnngensche Fall dnrch die Wahlkapitnlation für est*, 
fchieden anssunehnieq -iind das hadierlicbe Piploes' T<nn Jahre 

,r -. — : — r— I 

^3 Schon in eineoi Rollegiaischreiben vom i4*Febr* ^fUt* bat-/ 
ten die Chur Fürsten bemerkt, dafs es nöthig sej, »wegen eines 
eigentliclien Regulalivi der dafür »u haUen den .etwa noch swei- 
felhaft scheinenden Mirsheiraiben die nähere Abmaafiie erst- 
mdgÜcli^t Sil 3tsnde su bringen.« . 



Digitized by Google 



9i 

1737, was die Würde und Sncoetsioiiißlbigkeit der Kinder 
des Heraogt betreffe,, für entluräftet su erachten jmj. Und 

Sans aof dieselbe Weise und ans demselben Grande wnrdtf im 
i 1748. ein gleicher Fall, der sich im Hanse Anhalt>Bernhiir^ 
ereignet hatte, entschieden« So viel also steht dem gemei- 
nen De«ls<^ea Staatsrechte nach allerdings fest, ^afs die Ehen 
eines Herrn aas einem reichsatändischen Hanse (oder derm»» 
len^ am einem regierenden oder aus einem atandesherrlichen 
Hanse) niit einer Bürgerlichen lur eine Mifsheirath au 
erachten sej.**") Aber weiter liann man auch, was den gcmein- 
rechtlicben Begriff der anstandesmaisigen Ehen betrifft, (da jene * 
Stelle der Wahikapitulation die erste und die letzte ist, welche 
der unstandesmäfsigen Ehen fcedenkt,) nicht gehn. Die Stelle 
selbst beseichnet den Begriff einer nnstandesmäTsigea Ehe 
als noch sweifelhafk;. Nur an das kann und darf man sich also 
halten, was zu Folge der Geschichte jener Stelle und kraft 
der authentischen Auslegung, welche der Stelle gegeben wur- 
de, unstreitig für eine Mifsheirath zu erachten ist. Einen 
Äechtsgrund zu einer weitem Beschränkung des Begriff« 
der unstandesmäTsigen Ehen kann man nur aus den Hausj^e- 
setzen eines Deutschen regierenden und standesherrlichen Ge- 
schlechtes entlehnen. Aber dann ist diese weitere Beschrän- 
Jinng nur für das Haus gültig, aus dessen Gesetzen sie entlehnt 
ist. Was in dem einen Hause kraft der besonderen Gesetze 
desselben Rechtens ist, ist es deswegen noch nicht in einem 
andern Hause. Auch aus der Uebereinstimmung der Mehrheit 
der Hausgesetze in diesem oder in irgend einem andern Punkte 
iuinn nicht ein gemeines Recht abgeleitet werden. 

Aus allen diesem ergiebt sich nun Ton selbst , dafs die ofb- 
gedachte zweite Ehe des Markgrafen Karl Friedrichs zu Ba- 
den, dem gemeinen Deutschen Staats rec Ii te nach 
und abgesehn von den besonderen Enlscheidungsiiurmen, nach 
welchen diese Ehe zu beurtheilen seyn könnte^ als unstandes- 
mäfaig nicht betrachtet wejfden kann. 

Vgl. liber beide Fälle: Pütter in d. a. Sch. S. 334 ff- 
285 ff. ► ; ^ 

Dieser Meioong sind auph die meisten Deutschen Pablieisicn« 
S. die in Leist*s Lehrbuchs des t. StR. §. 3a, Anm. 2. a* 
Seh«, Den Graudsstz .dts altdenucheu Rechts, — - dafs nnr 
, die Ehe eines Freien mit «inei; Unfreien aU eine Mifsheirath 
SU betrachten sey, — vertheidiget als einen Jlechtssats auch 
des hentigeti gemeinen Rechts Kidher in s. fiffenlUchen 
Rechte des t. Bundes §.181* 



* Digitized by Google 



Zweite Frage: 

Ist diese Ehe nach dem in dem Hause Baden überhaupt gel- 
tenden besonderen Rechte (nach den Haus^etetsea} 
£ui* eine uustandesmälsige Ehe zu erachten ? 

Die Frage ist schon fn antom Sohrifteii aoffÜMicli er» 
^rtert und mit Besiehong auf die Geschichte dimes Haotea 
tern einend beantwortet worden. Es wird genügen, hier 
die Thatsache annofuhren , dafs der gesammte noch gKlnende 
Mannsftamm des Hauses Baden ans der Ehe des Ifarkgrafea 
Ernst von Baden mit dem Frlnlein Urania Ton Boseofeld^ 
einem Fräulein aus einem altritterschaftlichen Geschlechter 
(Tcrm. im J. i5i8.) entsprossen wf^ dafi gegen die Slandea* 
mfifstgheit dieser Ehe nie und f on keiner Seite eine Einwen* 
dung gemacht w«'de. 

Jedoch , selbst wenn die Gesetze des Hauses Beden anders 
lauteten , in dem vorliegenden Falle würde sich Batern anf 
diese Gesetze nicht berufen hönnen. Sowohl das Haus Baiern, 
als das Haus Baden ist in Beziehung auf diesen Fall als eine 
Fortsetzung des grüHich von Spon hei machen Geschlechts , als 
die Nachkommenschad dieses Geschlechts zu betrachten. Sie 
s^ccedireu gegenseitig in die Grafschaft Sponheim oder in die 
Besiteufigen, welche an die Steile dieser Grafschaft treten ^ 
beziehungsivelse nicht nach den Gesetsen des Hauses Baden 
oder nach denen des Hauses Baiern, sondern lediglieh und 
allein nach den Gesetzen nnd Bechten des grällich von Spon» 
heimschen Geschlechts und gleich als Bepräsentanten dieses 
Geschlechts. Denn sie succcdiren einander, "was die Graf- 
srhafV Sponheim oder deren SuiTOgat betrifft, nicht ki'aft des 
all:;emeinen Becl'tslitels , kraft dessen der König von Baiern 
König, der Grofslieizüg von Baden Grofsherzog ist, sondera 
ex titulo special!, ex paeto et providenlia comitum 8pon- 
heimensiuni. Da lindct sich aber, (und es hat der Vf. der 
55U Eingang dieser Abhandlung angeführten Schrift das Ver« 
dienst, dal's er diese Thatsache zuerst herausgehoben und 
nachgewiesen hat,) es findet sich, dafs in dem Geschleehte 
der Grafen von Sponheim die Ehe mit einem Fraulein aus 
einem rilterschaftlichen Geschlechte nie für unstandesmafsig 
eiaehtet worden ist. Sogar scheinen in diesem Geschlechte 
einige Khen mit bürgerlichen Fräuleins vorzukommen, 
welche dennoch für staudesmäfsig erachtet wurden. *) OK-, 

*} S. die Beweisstellen in der so eben angeführten Schrift 
S. 07 ff. • ' 
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nehm miifste es befremdem, wenn man in einetn blos gräfl 
lieben Geschlechte, in einem Geschlechte, das nicht einmal 
in dem Besitze der Reichsstajidschaft war , in einem Ge- 
schlechte, dessen Mannsstamm schon im Jahre 1487 erlosch, 
ein Haasgesetz oder ein Herhomnien fände, welches die Ehen 
der Herren dieses Hauses nur dann für standesmälsig erklart 
hätte, wenn sie mit einem 1 raulein aus einem rej^ierenden 
oflev aus einem reichsständischen Hause abgeschlossen woi^- 
iltu wären. Vielmehr ist es, mit Rücksicht auf die Zeit, da 
der Bainheimer Entscheid errichtet wurde, (das Jahr 14^50 
mehr ah wahrscheinlich, da(^ die Stelle dieses Entscheides ^ 
wekte nur die Sdhne der* beiden Stämme, »die darfsu gut 
tagend räd,« sar Nachfolge In die GrelMiaft Spon. 
&eim beroltf allein aof die physische Tanglichheit der 
Nachkommen so beziehn sey , dafs also dieses Hausgcsetn mir 
die s. B. wegen einer G^OllMkranliheit netanglfchen mann» 
fichen oad ehelichen nachkommen yon der Nadifolge in die 
Grafschaft Sponheim ausschliefse. ' (Auch der WortTerstand 
spricht för diese Aasleg ung.) — / Selbst dann also, wenn 
nach den im Hanse Baden im allgemeinen geltenden Gesetee 
die smite Ehe des fllarkgr^n Karl Friedrich für unstas* 
dasm^fsig erachtet werden kdnnte, würde sie dennod^ in der 
▼orNegenden Besiehnng d. i. in Bentehnng auf ^e Grafschaft 
Sponheim die «Eigenschaft mner standesmäfsigen Ehe haben» 

♦ 

Dritte Frage: 

War die zweite Ehe Karl Friedrichs « Markgral^na zn Ba* 
. den, ein so genanntes mdtrimoninm ad morganaticam in 
dem Sinne, dal^ zn Folge des HeirathsTertragea 
den Kindern dieser Ehe ein BechtsanspracÜ aof die Be- 
gienmgsnaohfolge. nicht zusteht? 

In einer amtlichen oder wenigstens halbofliciellen Schrift, 
welche für die Sache Badens (unter dem Titel : lieber die 
Ansprüche der Krone Baiern an Landestheile des Grofsherzog- 
tliums Baden. Mannh. 182 j. 8.) erschienen ist, wird das, was 
bei der Abschliefsung jener Ehe verhandelt und verabredet 
wurde, so erzählt: »A^s der Marl;graf Karl Friedrich sich mit 
dem Freifräulein von Geyer vermählen wollte, war sein hier- 
über zu Rath gezogenes geheimes Rathscollegium unter an- 
dern der Meinung : Es sey vorläufig die nolhige Rücksicht dar- 
auf zu nehmen, dafs die aus dieser Ehe erzeugten 
Söhne und ihre standesmäfsigen Kinder nach Ab- 
gang des jetzigen Badisohen Mannsstammes zur 
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Succcsslon gelangen mochten, daher das £ Ii c v e r - 
lobnifs nicht ad morganaticam eiuzugehen sey; was auch 
der Markgraf billigle Den 24. November 1787, vor der an 
deraseiben iage vollzogenen l'rauung, "win iie nun eine soge- 
nannte Versicherungsui kundti übet i>Land, Hang und Titel er- 
richtet, und in solcher unter anderm bestimmt: 1) Dafs der 
hünftigen Gemahlin, und wenn sie Tochter aus dieser Ehe er- 
halte , auch diesen nicht , der Stand uod Bang Ihres Gemahls 
und Vaters, snkommen, sondern sie den Namen Freiinnen Ton 
Hochherg föhren sollen ; dafs ferner ans diesem Gründe, nam* 
lieh wegen dieser Bedingung, die Ehe cor linken Hand ein- 
gegangen werden Dagegen 2) sollen die Suecessions* 
rechte der aus dieser Ehe abstammenden SShne 
▼orhehalten sejn, vorSher eine weitere Erliia« 
rang nachfolgen werde. Als Acceptation und Gegenvev- 
apreäen, dsA sie sich nach diesen Bedingungen achten wolle , 
hat die FvSnlein von Geyer ebenfalls vor der Trauung eine Ur- 
hunde ausgestellt«*) Uebrigens wurde diese Uebereinhunft Ton 
den Söhnen des Marhgrafen , den einsigen Agnaten des Hausesi 
f<$rmlich genehmiget. — Die in jenem Reverse angekündigte 
oder vorbehaltene Erklärung wurde hierauf von dem Marhgrv 
fen mittelst einer Urkunde vom 20. Febr. 1796. feierlichst ge* 
than; und es wurde in dieser Urkunde das Becht der in der 
zweiten Ehe erzeugten Söhne zur Regierungsnacb Folge theilt 
wiederholt und auf das unsweideuttgste anerkannt theils id 
Beziehung auF die Saccessionsordnung and sonst genauer be- 
stimmt. Bestätiget wurde diese Erklärnng und jenes Recht 
der Begierungs nachfolge theils durch eine von Karl Friedrich, 
nunmehr Grofsherzoge , mit Zustimmung der Agnaten des 
Hauses errichtete Successionsakte v. 10. Sept. 1806. theils von 
seinem unmittelbaren RegierungsnachFolger , dem Grofsher- 
zoge Karl, durch die Staats - und Familienurkunden v. 4« Okt. 
18 17. — nie erste dieser Urkunden, der Revers v. J. 1787, 
ist bis jetzt noch nicht seinem ganzen Wortlaute nach , oder 
auch nur, was die in die vorliegende Rechtssache einschlagen- 
den Stellen betrifft, durch den Druck bekannt gemacht wor- 
den. Von der Urkunde v. J. 1796. sind wenigstens die Haupt- 
Stellen (sfi. B. in Klübers Akten des W* K. a. a. O.) im Drucke 



Ina Wcsentliclien mit dem Verfasser dieser Deduktion vollkom- 
men übcrcinstimnueud erzählt den Hergang ein anderer wolil— 
unterrichteter Schriftsteller, Kln]>er in den Akten des Wie- 
ner Kongresses. \ III. lid. S. i63 H\ 
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erschienen. Die Urkunden y. 1806. 1817* sind in amtlicIlCfl 
jBiältern und Schriitcn abgedrticlit. 

Allerdings Avarc zu »ünsehcn gewesen, dafs die oben 
gedachte Deduktion , welche einige andere Urkunden doch 
als Beilagen enthalt, jenen Revers r. J. 1787. von Wort zu 
Wort bekannt gemacht faStte. Kein Zweifel ferner, dafs 
Beiern, 'Wenn die vorliegende Streitsache cur rechtlichen 
El orterung gelangte , die Vorlegung der Urkunde in der 
Urtclirifk su' verlangen berechtiget seyn würde. Aber eben 
•0 gewiß Itann nnd mofs man annehmen , dafs der wesent» 
lic&e Jollalt des Bererses y. J. 1 787. in der mehrerwahnlen 
Dedoküon genau nnd redKch ^wiedergegeben worden sej, 
— m einer Schrift,- welche in AniVrag einer Deotschen Re-. 
gierung, in einer Schrift, welche in Auftrag der Grofsher« 
soglich Badenschen Regierung aasgearbeitet wurde 

Es kommt nun, was die vorliegende dritte Frage he* 
trifit, Alles darauf an, theils wie der swiscben dem Marh* 
grafen Karl Friedrich nnd seiner zweiten Gemahlin abge* 
schlosacnie Heirathsvertrag (oder der Revers T. J. i787.) 
sa deuten sey, theils ob man diesen Vertrag, nach der ihm 
20 gebenden Deutung, als rech'tsbeständig zu betrachten 
habe* — Denn darüber ist kein Streit, dafs das Successions« 
fccht der von dem Markgrafen Karl Friedrich in der swei* 
ten Ehe erzeugten Sohne nach den Urkunden ?• J« 1797* 
V. J. 1806. vollkommen feststehe« £s kommen übeiv 
dies diese Urkunden, bei der vorliegenden Frage, nur als 
£i)gan2ungen des Reverses v. J. 1787. in Betrachtung«^ (U.od 
Bitr in dieser Beziehung ist ihrer schon bei dieser Frage 
gedacht worden.) Allerdings kann man noch weiter fragen, 
ob nicht auf jeden Fall der Revers v. J. 1787. durch jene 
spateren Uikunden mit Fug und Recht abgeandei t werden 
konnte. Aber diese Frage wird erst weiter unten als eine 
für sich bestehende Frage, als die vierte, erörtert werden« 
So wie nun der Inhalt des Reverses v. J. 1787. in der 
ofterwähnten Deduktionsschrift wiedergegeben wird , läfst 
die hier einschlagende Stelle offenbar eine doppelte Deu- 
tung zu.' Man kann die Stelle entvKeder so deuten, dafs der 
Markgraf, Karl Friedrich, ob Er wohl nicht gemeint war, 
mit seiner zweiten Gemahlin eine stand esmäfsige Ehe ein- 
zugehn, d.i. ob Er wohl nicht gemeint war, seiner zweiten 
Gemahlin und den' mit Ihr zu erzeugenden Kindern alle 
Rechte ehelicher Kinder eiuzuiä'umen . dennoch den Söhnen 
das Recht der Regierungsnachfolge auf den Fall und unter 
der Bedingung vorbehieil, dafs Sein übriger Manuäötaoiiu 
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eridscheii ward«; (Matrunoniam qiioad filtot anb conditione 

suspensiva aeqaale.) Odtr man kann die Stelle ao deoteii, . 
daia der Marligraf , Karl Friedrich , mit Seiner zweiten Ge- 
mahlin zwar eine nnatandesniäfsige £he eiogieng, jedoeh 
mit dem Vorbehalte , dafa die in dieser Ehe eu erzeugeuden 
Sohne unter der Bedingung, da& £r Sie zur Begierunga- 
nachfolge (ilr rechtlich befähiget erklären würden als in 
atandesraäCsiger Ehe ersengt xu betrachten aeyn aollten. (iMa* 
trimonium inaequale , at quoad iilios sub conditione resolutiva 
tale.) — Man lege aber der Urkunde den einen oder den an«;^ 
dem Sinn onter, so ist die Frage die: Konnte die £be be- 
dingungsweite für atandeamäiaig erklärt werden? 

Da wurde man nun von der Autonomie, welche den 
Deutschen regierenden Herren dem ehemaligen Deutschen 
Staatsrechte nach, (d. i. nach dem Rechte, welches hier allein 
in Betrachtung zu ziehen ist,) in ihren Familienangelegen- 
heiten zustand, einen sehr irrigen oder sehr unvollständigen 
BegriiT haben , wenn man diese Frage verneinen zu können 
glaubte. Dieses Recht der Autonomie eistiechte sich vibl 
weiter, als sich d«js Becht der ünteithancn, die Gesetze, die 
"weder gebiethender noch verbietlieiider Ai t sind, durch Frivat- 
Terfügungen abzuändern, erstrechte und erstreckt. Z.B. Nicht 
ein Jeder honnte und kann dem gemeinen Deutschen Rechte 
nach eine Ehe vertragsweise als eine unslandesmäfsige Ehe 
(als ein matrimonium ad morganalicam) eingehn. Aber den 
Deutschen Fürsten stand und steht dieses Recht , hraft ihrer 
Autonomie, unbestritten zu. Um so mehr waren sie also 
(per argumentum a majori ad minus) berechtiget, eine Ehe, 
welche, obwohl, (wie die zweite Ehe des Marhgralcn Karl 
Friedrichs, — s. oben die Erörterung der ersten Frage,) 
kraft Gesetzes eine standesmäfsige Ehe, dennoch von ihnen 
vertrag« weise in der Eigenschaft einer unstandesmafsigen Ehe 
eingegangen wurde, durch den HeirathaTertrag bedingungs» 
oder besiehangaweise für eine atandeamfifsige Ehe sa erklären 
d» i. die gesetzliche Regel wenigatena bedingungs - oder beste- 
bnagaweise wiederbersustellent ' — Jedoch bei Fragen der vor- 
liegenden Art war i^nd bleibt das Herkommen der Deutschen 
Furstenbauaer die Hauptentscheidungsquelle. Denn in den 
Beicbsgeseteea wurde nur die Autonomie der Deutschen Für- 
sten Stfinde anerkannt, (a. die k. WahlKap. I, 9.) nickt 
der Um&ng diesea Bechta genau bestimmt. Da lassen aich 
aber mehrere Faire nachweisen und sie sind in der Schrift t 
Der Sponheimische Surrogat - nnd Sucoessionsstreit (S« 96. £fl]> 
nachgewiesen worden) in weichen ton einem Herrn ena eineiig 
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Deutschen Fürstenhaiisc eine Elhe zwar als ein« unstandet* 
mäfsige Kho eiiigegan^oii , jedoch den Kindern dieser Ehe das 
Recht der Regier un^soaobi'o Ige vertragsweise TOrbelialtea 
Wörde; Fälle illto, irelche dem rorliegeodeo ToUkommeii 
gleich, sind« 

Wenn dtSker der Marligraf Karl Friedrich in der Urkande 
T. J. 1787* den Sölmen der sweiteo Ehe daa Rechl der Begie- 
mngsnachfolge oderSidi daa Recht, dieSohoe der sweitea 
Ehe (ir itmdeiailirsig zoerhllren^ vorhehielt« so war dieser 
Torbthsit den Baphten ond dem Herkommen Tollhommen gcr 
jiifii« so stdbt die Gültigkeit der Urkonden fest, durch wei- 
sse /en4» Vrkande (in den J. i8e6. 1817.) erginst wer- 
dsa ist* 

J^ier te Frage: 

Angenommen , dafs den Sühnen zweiter Ehe des Markgra- 
fen Karl Friedrichs durch den Heiralhs verlrag (dtirch den 
Revers y. J, 17Ö7.) das Successionsrccht nicht vorbehalten 
worden wäre, — würde Ihnen dennoch das Recht der Ue- 
gierungsnachfolge, mit andern Worten, die Eigenschaft 
standesmärsig erzeugter Söhne hraft der (bei der Erörte- 
rung der dritten Frage angeführten) Urkunden v. J* i8o6« 
und 1817. zustehu ? 

Man kann die Urkande (den Revers) r. J. 1 787. in Bwei 
wschiedenen Eigenschaften betrachten 1 Entweder als einen 
HaosT ertrag oder als ein Haas- und Staats- Geset z. 

Unter der ersten Voraussetzung kann Baiern kein Hecht 
ans dieser Urkunde ableiten ; denu ein Vertrag begründet nur 
fiir die Partheien und für die Rechtsnachfolger derselben 
Rechte und Verbindlichkeiten; Raiern hat aber jenen Vertrag 
weder mitabgeschiossen , noch kann es zu den Rechtsnach- 
folgern der Paciscenten, (den Agnaten des Hauses Baden^) 
gerechnet werden. In Beziehung auf ßaiern war und ist der 
Vertrag v. J. »787. eine res int er alios acta. — Unter der 
zweiten Voraussetzung konnte Raiern aus der Urkunde v. J. 
1787. nur so lange Rechte ableiten, als derjenige, von wel- 
chem das Gesetz ausgegangen war, seine AVillenserklarung 
nicht widerrufen hatte, (Lex posterior derogat priori. ) — 
Unter beiden Voraussetzungen also ist das, was nach den Ur- 
kunden vom J. 1806. und 1817. Rechtens ist, auch im Verhält- 
nisse zu Baiern ond auch in Beziehung auf die vorliegende 
Streitsache Rechtens. 

Man übersehe jedoch nicht den Zusarameithang , in wel- 
chem diese Sätze mit den Resultaten stehn , zu welchen qben 
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die Erörterung der ersten und der zweiten Frage führte* - 
Wfire die zweite Ehe des Markgrafen Karl Friedrichs von Ba- 
den nach dem gemeinen Detitichen Staattreelite oder iHHsh dem 
betöndlBren Becfate des Hauses Baden (des gräüch von 8pon* 
heimischen Geschlechts) für unstandesmafsiff ssu erachten , so 
■würde sich Baden in dem Yorh'egenden Falle allerdings nicht 
auf die mehrerwäbnten Urkunden v. J. i8o6« und 1817. gegen 
• Baiem berufen können « so würde yiefanehr , (abgesehn einst* 

weilen von dem, was bei der fünften Frage ausgejührl werden - 
' wird,) Baiern berechtiget seyn, den Badensdien Antheil an 
der Grafschaft Sponheim , oder das Surrogat ffir diesen An- 
theil , wie auch immer der Vertrag oder der Revers rom J. 
1787. lauten niogte, gegen die Sdhne der sweiten Ehe des 
Mai'kgrafen Karl Friedrichs in Anspruch sn nehmen. Denn 
dann wurde der Vertrag v. .1. 1787 , wenn er die Sdhne die» 
ser Ehe für nnstandesmafsig erliläri hätte, nur das, was ohne- 
hin Rechtens war, ausgesprochen haben; dann würden die 
Urkunden von den J. i8o6» und 1817. ein neues Recht einge- 
führt, den Söhnen der »weiten Ehe des -Markgrafen Karl Frie- 
drichs ein Vorredl t {ein privUegiom £iforabile) ertheilt ha- 
ben, ein Vorrecht, welches, wie ein jedes andere Vor- 
recht, nicht den wohlerworbenen Rechten eines Dritten 
und niithin, in dem vorliegenden Falle, nicht den wöhler- 
worbenen Rechten der Krone Baiern Eintrag thun konnte 
und durfte. Aber so liegt die Sache anders. Angenommen 
auch, dafs der Revers vom J. 1787. die Söhne der zweiten 
Ehe des Markgrafen Karl Fiiedrichs fTir nicht berechtiget 
eur Regierungsnachfolge erklart halle , so würde er für die 
Sohne dieser Ehe ein Privilegium odiosum und für Raiern 
ein Privilegium favorabile enthalten haben, so könnte sich 
Baiern nicht beschweren , wenn dieses Privilegium , dessen 
Es sich nicht durch einen Vertrag versichert hatte, in der 
Folge von demjenigen widerrufen worden wiu'Ct| von weichem 
es allein ausgegangen war. 

Auch das konnte man hierbei noch zum Vortheile Badens 
anzuführen geneigt seyn , dafs die mehrgedachten Succes- 
sionsgesetze von den J, 1806. und 1817. zu einer Zeit ei lassen 
wurden, als Badens Regenten schon souverain geworden wa- 
ren. Aber es schien gerathencr zu seyn , weder in dem Obi- 
gen noch sonst auf diesen Grund zu bauen. ( Einer guten 
Sache thut nichts so leicht Eintrags als wenn man sie durch 
schwanhende oder wohl gar durch nnhattbare Gründe verthei- 
diget.) Zwar hanA man , wenn von der Bestimmung dei? Re*. 
giernngsnacbfolge die Frage ist, da* Bechl der SonTerainelXt 
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a{lerflins8 sehr weit erstreciien« Jedoch bewjeist z. ß. 698^ 
.was ]>ei oem Ao^ter^en dfs Hadses tEabsbarg Spanischer £ffiie 
geschali Qiid erfolgte f wie bedenhlich es ^ey und wie weni|; 
"mit äeä Gruncllagen cles Ituröj^^ischen Völkerrechts ubeteiil- 
toinWe^' ieiti Rechte der Soäverainetit in der Theorie ui^d 
in der Praiis — die Ausdehnung zu geben, dafs kraft diesei 
'Jüechta die Terfassungsmäfsige Begierfangj^na^hfoTge , ins he* 
sondere z'uhi Kachtbeile eines anderen riegierenden IlauseSi 
abgeändert werden hinkte. Das Recht des Deutschen Bun« 
' des widersetzt sich einer solchen' Aüsdebnuhg sogar durch 
eine aosdruchliche Verfügung, Penn ei verördftet, (Schlufs« 
Jt^te der Wiener MinisterialKotiferenäs Art. 23.) dafs inBechtä« 
sireitig)^ei(en unter Bühdcsgliedern , tvo heine hesondn en Ent* 
scheidungsnormen vorhanden sind, nach den in Rechtsstref- 
tifheiten derselben Art tormajs von den Rechtsgoj iohtcn suh- 
s'iaiarisch befolgten Rechtsquellen, in sofern solche auf die 
jetzigen Verhältnisse noch anwendbar sind , etlinnnt werden 
Soll; — eine Terfügung, welche ihicm Geiste nach offenbar 
dazu hestiinmt ist , unter den Bundesgiiedern den Tormaligea 
Bechtszustand zu erhalten Und ihn gegen einseitige ^jeuerulO^ 
l^n sa sickern* 

Fünfte und letzte Frage: 

t'^elches Ürtheil ist über die Ansprüche, die Baiern an Ba- 
den wegen der Grafschaft Sponheim macht, nach dent 

Europäischen Völkerrechte zu fällen? 
' " • ' * • . • • 

/ 60 läaie dach diei» Frage der ao «rSirteften retiniMi 

Utj 80 ist sie döcb indeiclk eine fSrstcli bestellende Frage! 

yrie ifaän an'tb iminei^üBer di^ vorh'egcndtf Stt'eftsaebe aos 'd^enf 
'Standpunlite des Staatsrecbfes nrtheile,' — die eigcnthum* 
'liebe ITescbiilfireiiheit öbdXage dieser Sache %tktgi es mit sieb^ 
'dal)» dai Enrop fische YSlfierreeb^, wo nicht die .ehi^ 

s^ige', doch dii» Vorndbmste £ntacbeidangtfiiorBi' ist and lieyii' 

'8o"bnbgtes die eigeiitb^niliebe BeschsrÄenl^eiif tin^ 
tiä^f} dieser Str^sacbe mit sich. — Denii nicht etwa blas 
4i®^randlagen, auf wetdben der unter- dttii Europfiischen 

"Rächten bestehende V^re^rt und das deVmäUge Europäische. 
^ V ^IkÜrfecht ü b erbau p t h dijnbt , . sind es ^ welche hei dcif 
'Äetirt^eiindg dieser Streitsache in Betracbtbtig tn ^iehtf siffd«, 
io' geWif^ auch die Beschlüsse dies Yfiepei Kbngressesl tffid 
«(11e spätere diplomatische Verhandlungen darauf berechnet 
libraiV <^iü«i Wetbendlf Ordinun^ ^ Dinge ifi Europa eiüsgi^f' 
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fuhren und »He Spuren einer Zeil zu vertilgen , welclic ei- 
nen jeden völkerrechllichcn Besitzstand ungewifs gemacht 
hatte, so g;ewirs a^so auch die in Frage stehenden (so wie 
ähnliche) Ansprüche Baierns, Ansprüche, welche am Ende 
die Zerstückelung des Grofsherzogthumes Baden zur Ver- 
grüfserung des Königreiches Baiera bezwecken, mit dem hei 
der Wiederherstellung des Europäischen Staaten Vereines be- 
folgten Grundplane in einem geraden und in einem um so 

golitisch bedeutsameren Widerspruche «lehn, je gröfser das 
. iterewe ist, weichet die Fortdaaer und die Integrität der 
iiäddettt•cbell,ä^t•Atell liir die EaropSitdieii Hauptmichte bat; 
ao wdrde doeH' aas allen diesem nar to viel folgen, dafa der 
Tortiegende lleditsstreit ak eine Eoropiitclie Angelegenheit 
sn Ibetraehten se/ nnd daft in dieaem Hechtsstreite, als in ei- 
ner Ettroplitfeken Angelegenheit , Baden alle die Grunde für 

S'ik habe nnd für sieb anfuhren h5nne, welche nur immer 
r die in Europa bestehende und mit so vielen Anstrengnn- 
f^en ermngene politisehe Ordnung an geführt werden hdnnea. 

dondern es schlafen in den vorliegenden Rechtsstreit be- 
sondere völkerrechtliche Vertrage ein. 

Behanntlich hatte der Umschwung der Dinge, welcher im 
J. 181 3. durch die YoUierschlacht bei Leipzig bewirkt wurdet 
für Baden dieaehr naehtheilige Folge, dafs von Seiten Baierns 
Ansprüche an mehrere Landestheile Badens erhohen wurden^ 
Ansprüche, welche man von derselben Seite mit dem Bedite 
der Sohne des Grofsherzogs Karl Friedrich zweiter Ehe zur 
Begterungsnacbfolge in Verbindung setzte. Der Keim oder der 
Grund dieser Ansprüche lag in dem Vertrage, Mielchen Baiem 
mit Oesterreich den 8. Oktober i8i3. zu Ried abgeschlossen - 
hatte. Durch diesen Vertrag verpflichtete sich Baiem zn allen 
den Cessionen, welche für nothig erachtet werden würden, 
um den beiden Staaten eine angemessene militärische Scheid- 
linie zu verschaflen. (Art. 2.) Dagegen verpflichtete sich Oe- 
sterreich C-^rl. 3 ), für sich und in Einverständnifs mit seinen 
Bundesgenossen, seine ^virlisamste Dazwischenhunflt und, wo 
nöthig , -alle seine Kräfte anzuwenden , Baiern die vollständigste 
Entschädigung zu verschaffen. Diese Entschädigung müsse dem 
R5nigreiche Baiern annehmlich und von der Art sejn , dafs 
sie mit demselben einen vollständigen und nicht 
unterbrochenen Zusammenhang bilde, f Wo konnte 
eine solche Entschädigung anders gesucht und gefunden wer* 
den, als — in dem Grofsherzogthume Baden?) Die langwie- 
rigen Vecbandiungen , zu welchen diese Stipulation führte , kun- 
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nen liil^r ab bduoint mi^ SüIUphweigen m>ergapg^ii werden *}. 
•Ohnehin wttm die ]E^)9iluDg"iMrenig gesackt »ejn , freudifiCL 
Erinnerungen sa. ^riredien oder frenoijliclie Gestnnnngen nur 
beleben. lW8treit!>etraf hfiupUadiUeh d|e Frage, ob und in' 
wie flm Baien (eine persona tertia) verbunden se^, der Krone, 
Baiern die Entschädigiungen su leisten ^ weMke ihr durch den* 
Bieder Vertrag nugesichert worden waren. Endlioh wurde 
dttne ftt>»iifra|^e anf demHongresse sn Andhea (vgl. das Aacbe- 
««JK^teiHl^peQlolUlU 7« no. Nor. 1818.) acblechtbin nu Cmhk 
^ee aadbialentaehieden, jedoobao, dalh die focmlicba ErJedit 
gnn^ äki er ao wie einiger andern die Oeutsebf n Bnndesataaten 
betrÜ fcn den Angelegenheiten an eine TerriterialHoniniission. 
Terw^ese^ ijrqf^^, weicj^f afü^ den QfSfndten von Oesterdeich , 
B»A>?n4i:fii^f8Wt^l|Mr» i^d PveuiM^ Im^M)« p^Ä ^ob 4H|. 
Frankfurt am Hßin versapunelq MÜjte. 

V, (iw Qeaaflfl^^ji di^af^ ?ief JjffifMf fvurde nu^ mit 
^^d^R INI Fjffi^^nrt am Main untei* dei|i ^uji »9*9* ^ 

«. «'jf-i'u^' Ar|;. 1. 

tißß f^vÜQ\ß6 adiHtmelftjjH ^ Fra^oibrt du 1)(o«. 



*J ^Ä^* l^'i^gangs angeführte Schrift S. i43 ff., wo man dies«? 
Verhandlungcp sehr gut zusfimmenge^elU ^ndet. Der Vf. ge- 
4iepkt S. 161, eines im Druck erschienenen Rcchlsgulachtens , 
welches sich auf die$c Ansprüche B^i^riis bezieht. Dieses Gut- 
achten ißt von so eigener Art und Ist schqn $0 sphr zu einer lite- 
rari^cheu Seltenheit geworden, daf? folgende repelita pracirctio 
gewifs Viel^'n willkommen sejn wird. Der Verfasser (oder 
Herausgeber) de$ Gutachtens ist der gelehrte Herr geh. Kabinels- 
rath K o p p in Mannheim. — Die gauie Schrift besteht in :?.vvei 
Quartblaiiern. Auf der ersten Seite steht; Commentatio juris 
publici Germanici sive Responsum in causa celebe» inna ad con- 
suitatio^cm: Num iiceat ex coufoederatis Germaniae Friucäpibus, 
s^u Civitatibus Hberis alter! alteiius territorium dimiuviej^e vei 
^ vi occupare. Fr^f. et Lip^. 1818. Auf dem uco^ekeWun Ti- 
telblatte stellet ftatt M0U9 nichts als L Z^. ftU t^siofn» 
Jae, BOSS, Die ganze Dednctlon aber ^ welcW folgt > eM- 
bät Mos in I ^ Zeilen folgendes : Auf non wil^güaAx.is de quo 
em^siiKMs , fyut vaide atiMta baec «esi c^eflij^lftia^ Das 
spODSuin juris flsdehte d^o 4Qcf* ernsfef fiet^s^ 
CS .a. a« O. genpo^^ei^ Ist» 
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Qran(! -Duch^ de Bade, sont r^voqa^s Son Altettf 

^byale le Grand-Üuq, Ses heritiers et succes« 
seurs, en 8ont Übe res äjamais, et Tetat^u Gianda 
Duche, tel qu il e:i^i«tf! .^.iijour4*lii|i.|y fit Iqfmefj 

.Art« ^. . 1 . . 

V droit d'o •aeeestion ^tabli 4«ns>Ie Grand* 
PttfChe. de Bade en Taveur det Camtes de Hocli« 
Ib^rg, €ils de fea Ve Gra-n^^^Ovc Charle»*Fr^d^rio« 
0tt r^conni^ pb«r aa nom det PsicttDoe« coa« 

k> £wei dlbti^ Kdi^ Artikeln sanB gleichlautende Artlktfl 
ilnirden dem fleoeate Jcfiiefr KommMion (d. d. PreokAlrt' «9 
ilaiii den so. JTal. 1819* — Art IX. X.) einverleibt. 

Bet^aditet man Waa diese ^Ikerrechtlichen Vertilge fürf 
erste iüi^em (nh a I te «ach, so wurde durch dieselben daa 
GrofshersBOgthurh Baden in seiner damaligen (und jetaigen) In« 
^grität, zugleich aber das Recht der Söhne des Grorsherzogf 
ron Baden, Karl Friedrich, zweiter Ehe zur Regierurtgsnachfolge 
dder die Stand es mäfi^lieit dieser zweiten Ehe förni^iok' ütild «tt^* 
bedingt anerkannt; mit andern Worten , (denn, wie schon da9 
ilooiische Recht sagt**), die einzelnen Klauseln und Stipulationen 
eines und desselben Vertrages sind äh eiA Ganzes zu betrachten 
und gegenseitig, die eine aus der andern, zu erläutern,) es 
wurde durch diese Yertraijje lcsti;esct/l , dafs das Groftherzog- 
thum nicht nur in seinem dermaligen Umfange fiir jetzt bestehn, 
sondern auch in dieser seiner Integrität auF die in der zweiten 
Ehe von dem GroDshefsoge Karl Friedrich er^eagtea Söhne 
Uoef gehen solle. 

Diese Kegel auf den vorliegenden Bechtsfall angewendet 
entscheidet den Streit sofort zum Vorlheile Badens. Denn die 
Ansprüche, welche Bäiern gegen Baden wegen der Gralüchaft 
Sponheim erhoben hat, sind gegen die In teg r i ta t des Grofs- 
herzogthumes gerichtet. Sieberuhn auf dem Grunde, dafs die 
zweite Ehe Karl PVicdrichs, Grofsherzogs von Baden, als un«. 
standesmäfsig zu betrachten sey , dafs den Söhnen diesq: 
ein I^ec(i( der Hegierungsoachfolge nicht zustehe, 

% < ■ • 

*) S. A R. le Grand'Buc de Bade se pretera a toutes les cessionf 
' ^'extg^röntletarnugemeDsfbtttrs en AUemagoe, calculcspour 
le mtintten de la force et de nndependance de ce pajrs. • 

^ L a4. P. de legibus, l 426. D. de V. S. 
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I uegeo fiew ScMuftFolge luinn man jedocii änwendeir'iiiid 
IDin kat gegen «e eiogeweadet, diifi die Iotegrit|rt des Grof»^ 
berisogthames Baden and daa Suocetfionarecbider Grafen ron 
£[oc)ib^rg, (jetist der Markgrafen sn Baden^) durch jene Yer-' 
trige nnr besieh ungs weite d. i. nnr in Besidinng anf die ron 
^aiern gegeqi Beidea erhobenen Einwendungepi anerhannt un^ 

Sarantirt worden aejr, dafa man wenigttena ,die' S|ipa1ationeii 
^ leaer Terlrage nicht auf dei^ Torliegenden |>aU9 äla welchem 
^amala noch gar nicht sni^ 3£r^che gebj^acht iicorden war, bOi«^ 
Riehen h6bne^ '..*.*' 

Allein an^ diese Einwendung bann man. {antworten t i) Die 
Stipulationen jener Vertrage lauten schlechtliin allgemein. Die 
Wortfassung deutet nirgends auf eine Beschränliung bin f hraC^ 
welcher diese Stipulationen die Integrität des Girofsherzogthumea 
^aden und dat Sncceaaionarecht der Markgrafen Von Baden bioa' 
Jn |^esiel)ung auf gewisse Ansprüche ancrSenneten und gewähr- 
ten« 2) Man hat in dieaem- allei^* andern Fallen swii^ 
echen der Feranlassung zu einem Gesetze ocfer Vertrage' ündf 
awischen dem Grunde oder dem Zwecke desselben (swischen 
der occasio und der ratio legis) su unterscheiden. I^l^gen auch 
die Ansprüche 9 weiche ßaiern aus dem Bieder Vertrage ablev- 
tefe, Veranlassung zu jenen Stipulationen gegeben haben, 
(^obwohl mehr als wahrscheinlich ist, dafs sie wenigstens nicht 
die alleinige Veranlassung waren,) der Zweck war oflenbar 
der, allenden Zweifeln ein Ende zu machen, welche man 
g^egcn das Successionsrecht der Grafen von Hochberg erhoben 
hatte. Denn das war (iberhaupt der Zweck des Aachner Kon«»' 
^resseSy so wie der Zweck des aus den Beschlüssen dieses Kon- 
gresses abgeleiteten Territorialrecesses , die diplomatischen 
Streitfragen, die noch aus der Vergangenheit übrig waren, zu 
erledigen, und so die Keime neuer Mifshelligkeiten und Kriege 
211 ersticken. Und man erwäge die Folgerungen, Welche sich 
aua der entgegengesetzten Meinung d. i. aus der Meinung er- 

feben würden, dafs auf dem Aachner Kongresse und durch 
en Frankfui ter Territorialreccfs das Successionsrecht der Gra- 
fen von Höchberg nur in Beziehung auf Baiern und nur in Be» 
ung auf die damaligen Atisprüche Baierns anerkannt wor- 
den sey I Wollte man Raiern, ungeachtet der Verfügungen 
des Frankfurter Terrirorialrecesses , für berechtiget erachten, 
da9 Successionsrecht der Grafen von Hochberg noch immer 
yrenigsten^ in Beziehung auf den Badenschen Antheil an der 
^erraehaf^ Sponheim anzufechten , so wurde auch ein jeder 

fpdere Prätendent ^ welcher, auf den Fall dea Aussterhena dea 
tnuaea Badens im Hahnsstamm%, anfsätreten befugt aeyn 
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l^onnte, den duvck jenen Becef« gänzlich abgethanen Streit 
von neuem in Gang setzen können. Und zu wie grofsefi und 
sorglichen Weiterungen müfste es fuhren , wenn die trage 
auch in dieser Beziehung von neueoi in Anregung gebracht 
werden durfte! Keine Lejire des Deutschen Staatsrechts ist 
ein solcher Kampfplatz, als die von der Ordnung, in welcher, 
wenn dei* Mannsstainm eines Deutschen Fürstenhauses er- 
lischt, der Weibsstamm zur Regierungsnachfolge gelangt. 
Zwar hat der Grofsherzog Karl von Baden durch eine Ur- 
liunde vom 4« Oktober 1817. in Seinem Hause die Succes- 
siunsordnung des Wcibsstammcs bestimait. Aber nicht so 
fest mochte dieser SouverainetatsAkt stehn, dafs er nicht| 
wenn der SuccessiÖDsfall einträte, angefochten werden könnte« 
Endlich 3) It^nn die Meinung, welche hier vcrtbeidiget wird| 
auch durc)i die Ordnung, in welcher die verschiedenen Ver* 
fugungen des FVftnlKiiirter TerritorialReceifea in der Urhiuid« 
des Recesset aQf einander folgen, imterttiilst werden. Von 
dem, was B^i^rii an Land und Leuten und sooft erbahefl 
oder abtreten fdll,' handeln die Artikel t — VII dee Becei* 
In dem yinten Artikel tritt Oesterrei<^ die Herrschaft 
Geroldseck ai^ Baden ab, wogegen Baden eineo TheO dei 
Amtes Wertheiin zor YerfUgung Sr. MajeetXt des Baif 
4en Ton Oesterreicb ttellt Alidano erst ist (im IXieiä 
und Xten Artikel) ron der Intef;ritat dee Grofsbersogtbmnee 
Baden und von dem SacceiftQnftredhte der Grafen toh Hoch* 
ierg die Rede« ^E« liegt in Rieten |>eiden Artikeln« eo wi^ 
sie gestellt «ind, glei<£sam der allgemeine EnMchei« 
dnngsgrund zu den Stipulationen (oder «n mehreren Sti* 
juilationen) der vorigen Artikel. — Mit einem Wprte also: 
Es enthalten der IXte und der Xte Artikel des Fraukfurter 
Territorialrecesses nicht etwa ein richterliches Urtheil^ 
nicht etwa die Entscheidiing eines bestimmteg Rechtsstreites 
unter bestimmten Partheien; sondern sie enthalten eine all« 
gemeine Regel. Die Rechtskraft eines Urtheiles (die ex* 
ceptio rei judicatae) greift nur dann em, wenn die Partheien ^ 
der Gegenstand des Streites und der Klaggrund dieselben sind» 
Aber eine allgemeine Begel ist aoi'alle opter derselben begrif- 
fene Fälle anwendbar. 

Allerdings hängt die Ausleguug der Verfügungen des 
Frankfurter Terrisorialrecesses am Ende von ficm Ermessen 
der hohen Europäischen Machte a}) , von welchen er ausge- 
gangen ist. Aber hier war und hier ist auch nur davon die 
Frage, welcher Auslegung Baden mit Zuversicht entgegen- 
sehn k|uiU| oder, wie ein Richter, ivelcherden vprliegen* 
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den Bechtsfall zu entscheiden hatte, den IXtM und Xtea ArtK 

htl des Recesses auslegen würde. 

Betrachtet man den Franlifurter Territorial recefs zwei- 
tens seiner Form nach, so ist die Frage die: Ist dieser Re- 
cefs, und zwar seinem ganzen Inhalte nach, für Baiern ver- 
pflichtend ? — eine Frage, welche von Baiern in Abrede ge- 
stellt wird. Als Baiern durch die Beschlüsse des Aachner 
Kongresses und durch den Franhfurter Territoriah-ecefs 
seine Erwartungen >, (dafs Ihm der Badensche Main - und Tau- 
herlireis sofort abgetreten^ der Badensche Neckarhreis aber 
, dem gröfseren Theile nach auf den Fall des unbeerbten Ab- 
jebens Sr. Konigl. Hoheit des jetzt regierenden Grofsherzog« 
Yon Baden zuerkannt werden sollte,) vereitelt sah, so über- 
gab Es sogar, wegen dieser beiden Ansprüche, bei den ver- 
bündeten Mächten eine feierliche Rechts Verwahrung, der 
Krone Bai ein die Ihr in dieser Beziehung zustehen- 
den Hechte und Ansprüche — für günstigere Zeiten — vor- 
behaltend. 

Die aufgestellte Frage ist unter einer allgemeineren he- 
grifiPen, anter einer Frage, welche man im Tollsten Sinne 
eine Frage des Earopäiacfceii Vdlkerrechtea nennen kann. 
\Felc1ie Becbtthraft haben die Beschlüsse der Gesamm'thett 
imr £iiroplÜsehen Hanptmllchte lilr diejenigen Staaten, welche - 
dieaen BeicMiissen nicht — entweder ansdrüchlich oder durch 
die Vbat beigeiretmi ai&d? Denn aus dem BSndnisae ge« 
gen Frankreich entwickelte sich schon in den Jahren 18 14* 
und %BiS» einyerein unter den Europäischen fiauptm£ohten , 
erst sar Wiederherstellung und dann nar. Aufrechthaltung 
einer festen politischen Ordnung in Europa, ein Verein, ire^ 
€^te der Nähme des Direkteriums von Europa beigelegt wer- . 
den kanm Das ^Protokoll des Aachner Kongresses (Töm iS. 
November ihnBO' ^ das Grnndgesets dieses Vermea 
betraditct werden* Seine Wirksamkeit beurkundete dieser 
Veretii auckrin der Folge, besonders nuf den tlongressen sa 
XVoppan Cifl^oOi Laybach (t8«i«)f Verona (iBsa.)» 
(Und alle Freunde des Friedens werden sehnlichst wünschen, 
dafii sich diieter Verein immer mehr und mehr entwickele« 
imaMr mdbr und mehr befestige!) Nun kann zwar jene 
•llgemeinere Rechtsfrage , da sie in der That die Grundlagen 
dem heutigen Europaischen Völkerrechts überhaupt betrifiO, 
da sie ^b^rdiefs^mit so Tielen politischen Betrachtungen we- 
aentKch snsammenhingf ^ hier nvr berührt , nicht aber voll- 
•tnadig erörtert werden. Abelr so ticI iit doch gewila» «0 viel 
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S^lit au»^m FranUurter Ttoitorialr^eesie 'lelbtt Berror 
afs die ioBeo fetiröpaisclieii Hac&te, von welchen dieser Re- 
cefs aasgieng,, in, > ihrer Direktorial- uid oberstrichterÜchen 
Eigenschaft die Terfugungen trafen , iirelche dieser Becefs 
enthält. Auch das steht niilhtn fbst, dafs Baden, indeini es 
sein schon an sich gutes Recht zugleich anf den Fran'kfurter 
Territorialrcccfs gründet, nur auf diejenigen Tolherrechtlichea 
Grundsätze sich beruft, welchen £uropa seit dem J. 
friede und Buhe yerdankt. 

Jedoch^ wie man auch (Iber diese Frage deniien muge, 
Baiern selbst bat den Frankfurter Territorialrecefs mannigial* 
faltig anerkannt. £s hat alle die Entschädigungen 
«ngenommen, welche Ihm durch diesen Re.ceft. 
sugebilliget worden waren. — Nun will es' zwar die- 
sen Recefs, sich auf die gegen denselben eingelegte Rechts- 
"verwahrung berufend, nur qnoad utilia gegen sich gfellen 
lassen. Aber kann man einem Vertrage oder Beschlnsse, des- 
sen einzelne Bestimmungen wesentlich ein Ganzes bilden, 
nur tbeilweise, nur quoad utilia , beitreten? Ist nicht jene 
Becbtsverwahrung als eine protestatio facto contraria zu be- 
trachten ? — Man könnte hinzusetzen oder hinzuzusetzen 
geneigt seyn, dafs sich jene Bechtsverwahrung denn doch 
auf Jeden Fall nicht auf den Xten Artikel dc^ Frankfurter 
Territon'alrecesses , (also nicht auf das SucCessionsrccht de^ 
Grafen von Höchberg, überhaiij4 oder in das Surrogat für 
die Grafschaft Sponheim,) erstreckte, dafs vielmehr auf 
diesen Arliliel das von Baiern stillschweigend (factis) ge- 
schehene Anerkenntnifs des Recesses zu bcziehn sey. Je- 
doch man könnte dieser Einwendung wolil den Vorwurf der 
Unredlichkeit machen. Und auch der ycrlheidii4ei' eines 



*) Art. VIT. Les negociations de FrSn^fort obt'ei eii cöAseqneiiee' 
ponr objet de realiser en tMur de k Bavi^re ujo dedomma^' 
gement pour son desisteme'nt' de 1a dontiguit^- de s^ pdsses-^ 
siöns. Mais'Tindemoite -ohlenne I Ia'suite*'de 'ces negotia-' 
tioQS a^bt ^te rejette'e par U. Baviere (jvroi qtrelle int nA' 
jnste equlval^t de Fohjet donn^ , *ies 'hauieif j^rtf^* con- 
iraetanCes se coDside^erit contme enddremeAtiibei^s ^irrert 
la Bavilre , attcndn que Ics'eng^agenens |iri9'*ehv^ eetie cöttt' 
n*ooi Jänais e'te que eotiditioiioeh , et qu*d^*dnt*re(n' de Klüt' 
part tout ]*scconipli8semeht dont ils e'taient 'suse^ptibles. ' 
Die Eniscbfidigttttg wuMle jedocfar in der Folge Vbd' Mffri 
negdsoinlae»/ 
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Beehtsanspnichs soll nach dem Lobe trachten 9 welches einst 
ein Dentsdier den Deutschen in den Worten erthcilte : Nnllos 
nosUliuni fid^ ante Germanos etfse» (TaCi Ann. XIII , 54*) 



Bfan wird die yorstehende Abhandlung für eine Parthef* 
Schrift erklären, so sehr ich mich auch bemüht habe, fiic mit 
dei^enigen Umsicht und Mäfsigung anssuarbeiten , welche mir 
so Tiele Gründe zur Pflicht machten. — Und man hann sie 
für eine Partheischrift erklären , da eine jede Schrift , in 
welcher eine Partheisache beurtheilt wird,^ das richterliche 
ürtheil allein ausgenommen, eine Partheischrift ist Man 
soll sie so nennen, weil meine aufrichtigsten "Wünsche mit 
der Sache sind, die ich vertheidiget habe. Aber das hann 
und mufs ich hinzufugen , dafs ich zu der Ausarbeitung 
dieser Schrift heine andere Veranlassungen hatte, als die^ 
welche in der Sache und in mir selbst lagen. 
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Dr. Carl Salomo Zacharia 

I^Utm Utictiet tootti Staate. 

jiocb unter d«p Titdi 

ISt^ 0 U t u tt 0 0 ) ( 1^ 

Grtrer Band» 

f i. 49 kr. rlMiä« i TJilr. 16 ggr. slehf« 

Diefet Werk wird nichi oqr als ISogsl erwartete Fortsetzung der 
nit fo aHg^m^inem Interesse aufji^eDoaiiiieDea y,Vicrxig Bucher Tom 
Staate** eine höchst vpillkomrnene Erscheinüng seyn ; soticiern auch nach 
dem Standpaukte seines zweiten Titels die Aufmerksamkeit in hohem 
Grade ansprechen und befriedigen, da eine systematische Regieruogs* 
lehr« fUr daa Regierendea aowohlt als fttr den Regierten dasicrftfo- 
lichsta Zeiehen dea Frt«Klena9 i|a4 der an ihn geknupRen Hoffnungen ist. 
Ob aber irgend eine Feder dazu mehr Beruf haben könne, als die des 
mit dem Staate naeh allen seinen wissenschaftlictiea und praktischen Ver- 
^eigungen so iantgat Tertraqten Herrn Verfassers , unterliegt wohl ke^ 
■ein Zweifel, qnd wir haben davon u. a. eine höchst ehrende Besllli» 
gang erhalten in dem Urlheil der Leipziger SiiltOf ffir literf r. 



£ 19 t w u r £ / 
l|it fio0r I>muniipg 4«r Gru^dlafeo d«t Entirovftf 

Dr. Carl Salomo ZaghaRiai 

I fl, ia kr« rhein. <• ggr. ilobt. 

SebrwMitlg fßr dar Allgameine» und f3r den Standpunkt des Ge- 

Setzgebers und Verwalters ▼oiu hdchst^n Intere<<e mufs diese Sclirift 
eneneinen, da die Ersohütteraogen der jün^stTergangenen und die rasche 
Ideeoeolwiekelung der oeaern Zeit fOr die Gesetzgebung so manche 
WAoseho und Bedürfnisse erzeugten , und es muf« jeden, der als Staate« 

mann oder als Staatsbürger an dem Wohl der Gesellscliaft Theil nimmt, 
mit Freuden erfüllen , von einem so scharfsinnigen Rechtslehrer, einem 
so nmsichtjgeo ^taatsmana dieaeu VYünschea uud BedSrHoissen begegnet 
an aehco. 
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Staatswissenschäftliefae Betrachtungen 

Cieero*t wiedergefünd^nes W«rk: 

V 0 m 9f t a a t 

Von 

Dr. itatl Ibaloüto CacQatilt 

2 fl. 42 kr. rhein. i Thir. i9 ggr. läebs. 

Die Erscheinung Ton Cicero de Republioa iit mit so warmem 
und allgemeincai Interesse aufgeaomnien worden ^ dafs wir wohl nur 
il«n Titel obiger Sdirift sn erwrlhnea brauchen , am jeiMt Intnett« aneh 
auf die B«arbeitang eiaei f&r. Staat und Wiaaaniffhaft lo booh Ttcdioataa 
QalebrtMi sa fibertng^ 



üeber die 

wegen Göuens Ermordung 

^tttv anton ffont 

gerichtete Anklage. 

Von 

üff Karl S'alomo Z achariä» 
jU kr. ihtia. io flpr. Mb»» 



Zaeharii, K. S«, Aber den das Städelsehe KunStiostilut xu FraakfurC 
^•KdObadcB RMlitiiiiitt. gr« 8. 36 kr. cMb. 9 sP* 



Za ehar ia, K. S., ijber die Ordnung der RegierungsnachfoTge in das Her- 
20^thum Sachsen Gotha nach dem Aussterben der jetzt regierenden H« 
Sidia. Linie Sachsen Gotha« gr. 8* 36 kr. rhein. 9 ggr. südis« 
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♦ Vollständiges 

I 

theoretisch - praktisches 

aa ü s? iD 2} iff ® m 

den gesammten 
oder 

der allgemeinen und besonderen 

Steuer = S2ai00en0r1Daift 

mit vorzüglicher Rücksicht 

sowoM auf die älteste als neueste Geschichte, Gesetzgebung 

und Literatur des Steuerwesens 

zum ßehufe 

«Iner allgemeinen Reyision des Steuerwesens, Vereinfachung 
der Besteuerung und Einführung eines rationellen Steuer- 
systems 

T o n 

Dr. j. J?. Jlarl, 

KSo. Bayerischem Hofrathe, ord. öffentl. Lehrer der StaatswifÄcnschaften 
auf der Kön. Bayer. Universität zu Erlangen, vieler gelehrten GeielU 
Schäften Ehrenmitgliede u. Korrespondenten. 

2 Bände, gr. ß. 64 Bogen mit Tabellen und Urkunden. 
4 Thlr. 8 ggr. aächs. 7 0-12 kr. rhcin. 

In unserer Zeit, wo Steuer und Steuerwesen vom Throne bis 
xur Bütte täglicher Gegenstand der lebhaftesten und ernsthaftesten Be- 
trachtungen sind, ist es auch fiir jeden höchst wichtig , sich über die 
Verhältnisse und Bedingungen derselben die möglichst riclitige Beleh- 
rung zu verschaflfen, und wenn wir für diesen Zweck und in diesem Sinne 
das Torliegende Werk als ein höchst gehaltvolles und allge- 
mein unentbehrliches Handbuch anbieten, so ist dieses Prädicat 
durch den Namen des berühmten und bewährten Herrn Verfassers hin- 
länglich gesichert. Jeder ist im Allgemeinen von dem Gegenstande er- 
füllt, es wäre daher wohl überflüssig, die weitem Beweggründe für dia 
Exvrerbuog des Werkes hervorzuheben. 

August OTs wald's Universitäts-Buchhandluog. 
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